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  Zum Buch


  


  
Wenn Liebe auf Schuld baut, kann am Ende nur das Böse den Sieg davontragen ...


  


  Vanoras Fluch und Im Schatten der Schwestern, die vorangegangenen Bände von Emily Bolds mystisch-romantischer The Curse-Reihe, haben die Leser mitten ins Herz getroffen.


  The Curse ist die Geschichte der Außenseiterin Samantha Watts, die ein Schüleraustausch von Amerika ins schottische Hochland führt – und damit mitten hinein in die Mythen und Legenden dieses wilden Landes. Als sie sich in den attraktiven Schotten Payton McLean verliebt, ahnt sie nicht, dass ein jahrhundertealter Fluch auf ihm lastet und seine Vergangenheit ein dunkles Geheimnis birgt, welches das Schicksal ihrer beider Familien seit jeher miteinander verbindet. Doch die Kraft von Paytons Liebe ist stärker als der Hass der Vergangenheit und bezwingt Vanoras Fluch.

  

  Das Glück der beiden scheint nun perfekt, doch da offenbart ihnen Paytons Bruder Sean eine bittere Wahrheit.


  Es ist noch nicht vorbei. Diesmal liegen Paytons Schicksal und sein Leben allein in Samanthas Händen. Um Payton zu retten, muss Sam dorthin zurückkehren, wo alles begann. Nach einem unglaublichen Abenteuer gewinnt Sam den Wettlauf gegen die Zeit und kann in die Arme des Schotten zurückkehren, der ihr Herz über alle Zeit in seinen Händen hält. Doch welche Schuld lädt sie dabei auf sich? Und wie hoch war der Preis für ihr egoistisches Streben nach Glück? Diese Fragen zerreißen sie, als ihrer Liebe eigentlich nichts mehr im Wege stehen dürfte …

  

  The Curse-Das Vermächtnis ist der dritte Band der The Curse-Reihe.


  


  Die Autorin
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  Emily Bold lebt mit ihrer Familie in einem idyllischen Dörfchen in Bayern mit Blick auf Wald und Wiesen - äußerst ruhig und inspirierend. Sie schreibt historische Liebesromane, Paranormal Romance und Jugendbücher.

  

  Gefährliche Intrigen, ihr erster historischer Liebesroman, erschien im Mai 2011 bei Amazon als Ebook und landete prompt unter den Top 20 Bestsellern dieses Jahres in der Kategorie Romane. Mittlerweile sind fünf weitere Historicals erschienen.

  

  Ihre The Curse-Reihe wird von Skyscape im englischsprachigen Raum verlegt.

  

  



  Bisher sind folgende Titel erschienen:




  Gefährliche Intrigen (Historical)


  Mitternachtsfalke - Auf den Schwingen der Liebe (Historical)


  Blacksoul - In den Armen des Piraten (Historical)


  Vergessene Küsse (Novelle, Band 1 der Windham-Reihe)


  Verborgene Tränen (Novelle, Band 2 der Windham-Reihe)


  Verlorene Träume (Novelle, Band 3 der Windham-Reihe)


  Die Windhams (Gesamtausgabe der Windham-Reihe)

  



  The Curse - Vanoras Fluch (Paranormal Romance / YA)


  The Curse - Im Schatten der Schwestern (Paranormal Romance / YA)


  The Curse - Das Vermächtnis (Paranormal Romance / YA)

  



  The Curse - Touch of eternity (Skyscape, englisch)


  The Curse - Breath of Yesterday (Skyscape, englisch)

  



  Zwei Seelen - eine etwas andere Weihnachtsgeschichte (Kurzgeschichte)

  

  



  Besuchen Sie Emily Bold im Internet:

Emilys Blog: http://emilybold.de | http://thecurse.de


  Facebook: https://facebook.com/emilybold.de

  The Curse bei Facebook: https://www.facebook.com/TheCurseSeries


  Twitter: http://twitter.com/emily_bold


  YouTube: http://www.youtube.com/user/EmilyBoldTV


  


  

  

  

  
 Befreit vom Leid für die Ewigkeit,


  wird ein Fluch zum Segen der Unendlichkeit
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  Prolog
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  Schottland, 1740

  



  Der Mond tauchte die sanften Hügel des schottischen Hochlands in sein silbernes Licht. Nathaira Stuart zitterte, als sie neben Vanoras leblosem Körper aus dem Sattel glitt. Niemand wusste, dass sie zurückgekommen war. Niemand würde es verstehen – und sie wollte auch nicht, dass jemand es verstand. Vanoras weißes Gewand hob sich hell von den dunklen Felsen ab, die ihr Totenbett geworden waren. Nathaira kniete nieder und griff nach der Hand der Toten.


  Vor wenigen Stunden hatte sie ihre Mutter zum ersten Mal berührt – im Moment ihres Todes. Vanora hatte nach ihr gefasst, nach der Hand ihrer Mörderin? Oder nach der Hand der Tochter?


  Nathaira schluckte. Hätte sie ihren Dolch wirklich in die Brust der eigenen Mutter stoßen können, wenn sie die Wahrheit vorher gekannt hätte?


  Tränen rannen ihre Wange hinab.


  Mo nighean. Mo gràdh ort,


  hallten ihr wieder und wieder Vanoras vergebende Worte durch den Kopf. Die Hexe hatte sie also geliebt? Warum hatte sie sich ihr nie gezeigt? Warum sich nicht gewehrt, als Nathaira ihr den Sgian dhu ins Herz stieß? Und warum hatte sie dennoch einen Fluch über sie gesprochen?


  Schluchzend lag sie an der kalten Brust ihrer Mutter und weinte wie das Mädchen, das sie gewesen war, als der Hass ihrer Stiefmutter und die Grausamkeit ihres Vaters jeden ihrer Tage für sie zur Hölle gemacht hatten.


  Nach einer Weile wischte Nathaira ihre Tränen fort. Sie fühlte wie der Fluch an Kraft gewann, wie er seine kalten Klauen nach ihr reckte und ihr den Schmerz nahm. Mit einem Mal atmete sie leichter. Sie holte erneut tief Atem, ließ die weiche Hochlandluft in ihre Lunge strömen und ihre Sinne beleben. Der Nebel stieg aus dem Gras und hüllte sie in eine liebevolle Umarmung.


  Als lenkte eine fremde Macht ihre Gedanken, erschein eine Erinnerung vor ihrem geistigen Auge. Sie sah sich selbst – in dem dunkelsten Moment ihres Lebens:

  

  „Ein Kind? Wie meinst du das? Du bekommst ein Kind?“


  Nathaira wischte sich die Tränen aus den Augen, wollte Alasdair Buchanan ihren Schmerz nicht sehen lassen. Die unverhohlene Freude in seiner Stimme ließ ihre furchtbare Tat noch schwerer wiegen. Leise, um ihn nicht wirklich hören zu lassen, was doch gesagt werden musste, antwortete sie ihm.


  „Nein, Alasdair, ich bekomme kein Kind. Du hattest mich verlassen, und ich musste eine Entscheidung treffen. Ich habe mich für meinen Bruder entschieden – und gegen dich und das Kind.“


  Alasdair packte sie an den Schultern, die er eben noch so zart gestreichelt hatte, und schüttelte sie erbarmungslos.


  „Was redest du da? Ich habe dich nie verlassen! Ich folgte dem Befehl deines Bruders! Und nun sagst du mir, was du getan hast, Weib, oder ich schwöre bei Gott, ich vergesse mich!“


  Nathaira hatte keine Schwierigkeiten, den Zorn seiner Ahnen, den mordenden und brandschatzenden Wikinger, in Alasdair wiederzufinden. Sie fürchtete ihn. Und zugleich liebte sie ihn so schmerzlich, dass sie sich selbst verachtete für das, was sie ihm antat.


  „Lass mich los! Nimm deine schmutzigen Hände von mir! Ich habe getan, was nötig ist, um nicht den Bastard eines Niemands in die Welt zu setzen! Du hast dir zu viel eingebildet, Wikinger, als du dachtest, ein Platz in meinem Bett wäre gleichbedeutend mit einem Platz in meinem Herzen. Meine Liebe und Treue gehört nur einem Mann – meinem Bruder.“

  

  Von Zorn und Schmerz überwältigt, packte Alasdair Nathaira an der Kehle, drückte zu, wollte kein weiteres ihrer boshaften Worte mehr hören. Sie zerstörte seine Zukunft und riss ihm das Herz aus der Brust.


  Er drückte fester, genoss ihren Widerstand, genoss ihren Schmerz.


  Sie hatte es nicht anders verdient. Ihre Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, die Arme schon schlaff an ihrer Seite, war sie ihm nie schöner erschienen. Er senkte den Kopf zu einem letzten Kuss, ehe er seinen Griff um ihre Kehle löste und an ihre tränennasse Wange murmelte:


  „Ich hoffe, dein Bruder verstößt dich, wenn sein Bündnispartner in der Hochzeitsnacht bemerkt, dass seine schöne Braut bereits in den Armen eines Anderen gelegen hat.“


  Dann stieß er sie gegen die Mauer, wo Nathaira keuchend zusammensackte.


  Sie fasste sich an den Hals, spuckte und hustete, sog schmerzhaft die lebensrettende Luft in ihre brennende Lunge. Hass wallte in ihrem Blick auf, und über ihnen am Himmel zuckte ein greller Blitz. Sie forderte ihr Schicksal heraus. Sollte er sie doch töten, mit seinem Kind war auch sie bereits gestorben.


  „Meine Hochzeitsnacht geht dich zwar nichts an, aber, als ich vorhin aus Blairs Bett gestiegen bin, hatte er keinen Grund, sich zu beklagen. Er ist übrigens in Liebesdingen nicht so ein Stümper wie du.“


  Triumphierend hielt sie ihm die Wange hin, genoss seinen Schlag, den sie hatte kommen sehen, noch ehe sie zu Ende gesprochen hatte. Der Schmerz würde vergehen, würde verblassen und ihr zeigen, dass es ein Leben gab – jenseits von Schmerz.


  Durch einen Tränenschleier sah sie ihre Liebe in der Dunkelheit davongehen und betete, dass es so etwas wie ein Leben ohne Schmerz für sie geben würde. Ohne Gefühle – wie leicht ließe es sich da leben.


  Nathaira öffnete die Augen. Sie schüttelte den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben. Um die Wahrheit zu leugnen.


  „Màthair!“


  Sie strich der Toten über die Wange, wischte das weiße Haar beiseite und küsste die blutigen Lippen ihrer Mutter. Vanora hatte sie geliebt. Sie hatte ihren Wunsch erhört und ihr ein unermessliches Geschenk gemacht.


  Nathaira hatte die Wahrheit gekannt, die Kraft der Hexe in sich gefühlt und Teile ihres späteren Lebens in Visionen vorhergesehen. Den heutigen Tag jedoch nicht.

  

  Das Geräusch eines näherkommenden Pferdes ließ Nathaira auffahren. Noch immer klaffte der Riss in ihrem moosgrünen Mieder, und die Röcke, die sie sich für den Kampf eingeschnitten hatte, klebten feucht an ihren Schenkeln. Der Wind blies ihr das lange schwarze Haar aus dem Gesicht und trug ihr die Stimme des Mannes ans Ohr, der ihr Leben war. Der Mann ihrer Visionen, der Mann, der sie zugleich hasste und liebte, ihren Tod betrauern und in blutiger Rache sein Schwert führen würde.


  Seine kräftige Silhouette zeichnete sich gegen die Hügel des Hochlands ab, und Nathaira warf einen letzten Blick auf den Leib ihrer Mutter.


  „Bist du hier, um deinen Triumph zu feiern, Liebste?“, fragte Alasdair mit kaum verhohlener Bitterkeit.


  „Gut geraten, Wikinger! Ich bin zurückgekommen, um meinen Dolch zu holen, aber er ist weg“, erklärte Nathaira, ohne Alasdair besondere Aufmerksamkeit zu schenken. „Was willst du hier? Leichen fleddern, wie es deine Ahnen taten? Morden und brandschatzen?“, reizte sie ihn.


  „Schweig, Weib! Cathal schickt mich, nach dir zu sehen – und tun wir nicht alle … immer …, was dein Bruder sagt … Egal, was es uns kostet?“


  Nathaira lächelte. Sie war die Tochter der Hexe und verstand als Einzige das unendliche Spiel des Lebens, weil sie Dinge gesehen hatte, die ihnen allen erst noch bevorstanden. Als stünden weder Hass noch Verrat zwischen ihr und dem Krieger, ging sie zu ihm und legte ihm ihre Hände auf die Brust.


  „Du bist nicht sein Werkzeug, Alasdair …“, hauchte sie ihm ins Ohr, „… du bist meines.“ Sie küsste ihn, ließ ihre Zunge tief in seinen Mund gleiten. Sie spürte, wie er die Muskeln anspannte, sein Puls sich beschleunigte. Nathaira rechnete damit, er würde sie von sich stoßen, aber das tat er nicht.


  „Vertrau mir, Wikinger … der Schmerz wird uns genommen …“, sie legte ihre Hand auf sein Herz und drückte ihre Stirn gegen seine, „… und unsere Zeit wird kommen. Wir werden wieder vereint sein. Sieh selbst!“

  

  Als Nathaira ihn ansah, konnte er in ihren Augen einen Blick in die Zukunft werfen. Wie im Moment des Todes rasten die Bilder seines Lebens an ihm vorbei. Bild um Bild, Hölle und Verdammnis, Kälte und Einsamkeit und dann …


  Er stieß sie hart von sich, sodass sie taumelte und zu Boden stürzte. Ihr triumphierendes Lachen hallte über die Hochebene, als Alasdair ihr bereits den Rücken zuwandte und auf sein Pferd stieg. Von oben sah er auf sie hinab.


  „Du denkst, du kennst unser aller Schicksal?“, schrie er. „Du irrst dich, Nathaira! Ich erhebe nicht noch einmal mein Schwert für eine Frau. Für uns, Liebste, wird es bis in alle Ewigkeit kein Glück mehr geben.“


  Nathaira blickte ihm nach, doch, was sie sah, war nicht der Krieger, sondern das Bild, welches sie Alasdair offenbart hatte.


  Kapitel 1


  


  


  Edinburgh, heute


  


  
Das Taxi bog um die Ecke, und ich wischte mir verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel, während ich langsam aufhörte zu winken. Es war schwerer, als ich erwartet hatte, meine Eltern davonfahren zu sehen.


  Payton legte mir seinen Arm um die Taille und zog mich an seine Seite.


  „Mo luaidh, ist alles in Ordnung mit dir?“


  Ich nickte. Was hätte ich auch sagen sollen? Dies war nicht der richtige Moment für Zweifel. Es sollte nicht einmal Zweifel geben! Ich war in Edinburgh, bei Payton McLean, dem Schotten, dem ich mein Leben verdankte und den ich zugleich mehr liebte als mein Leben. Wir hatten so viel durchgestanden, Hürden gemeistert, die höher waren, als unser Verstand uns begreifen ließ, und Feinde besiegt, die nichts weniger wollten als unsere Vernichtung.


  Das war im letzten Jahr gewesen.


  Nun wich der Sommer erneut dem Herbst, und die Zeit half uns, unsere Wunden zu heilen. Vom lebensrettenden Schnitt mit dem Dolch, an welchem das Blut der Hexe Vanora geklebt hatte, war auf Paytons Brust nur noch eine kaum sichtbare Linie übrig.


  Auch bei mir verblassten die Schrecken der Erinnerung allmählich. Zwar würde ich meine Reise in die Vergangenheit nie vergessen, aber die Gefahren, denen ich dort ausgesetzt gewesen war, hatten in meinem neuen Leben keinen Bestand.


  Ich lächelte Payton an und versuchte zu ergründen, wie er sich fühlte, nun, da wir offiziell zusammenlebten. Die dunkle Sonnenbrille bedeckte zwar seine goldgesprenkelten Augen, aber er wirkte zufrieden.


  „Wollen wir reingehen?“, fragte er und deutete mit dem Kopf auf die Tür.


  Ich nickte, und er küsste mich sanft auf die Stirn. Dann schloss er seine starken Arme um mich und trug mich über die Schwelle.


  „Jetzt mach nicht so ein Gesicht. Es ist doch kein Abschied für immer“, versuchte Payton, mich zu beruhigen, aber seine Worte rissen genau die Wunde wieder auf, die einfach nicht heilen wollte.


  Scheiße, ich war ein echtes Wrack! Ich bemühte mich tapfer um ein Lächeln und vergrub mein Gesicht an seiner Brust, damit er meinen Schmerz nicht sah. Nie hätte ich für möglich gehalten, dass ausgerechnet er der Grund für mein Unglück sein könnte. Und dennoch war es so.


  Wir liebten uns – mehr als überhaupt möglich war. Wir waren füreinander bestimmt, das stand außer Frage. Jeder von uns hatte für den anderen dem Tod ins Auge gesehen. Wir hatten einem – nein, sogar zwei Flüchen getrotzt, und unsere Liebe hatte durch alle Zeit Bestand.


  Zweihundertsiebzig Jahre hatte Payton darauf gewartet, mich wiederzusehen, um den aus Hass geborenen Fluch mit Liebe zu brechen. Diese Jahre hatten ihn geprägt, ihn stark verändert. Ich musste es wissen, denn es war mir während meiner Zeitreise vergönnt gewesen, auch den Payton zu treffen und zu lieben, der er früher war, ehe Vanoras Fluch ihm alles genommen hatte. Ich schluckte, denn wie immer, wenn ich daran zurückdachte, wurde mir die Kehle eng.

  

  „Ich liebe dich, Payton“, versicherte ich ihm. „Ich werde es immer tun, und wenn ich bei dir bleiben könnte, dann …“


  „Sam, mo luaidh, sei still. Du hast es selbst gesagt, du gehörst hier nicht her. Morgen um diese Zeit erreichen wir die Kate, und bis dahin möchte ich dir nahe sein. Ich will deine Haut, deine Wärme spüren und deine Küsse schmecken. Ich will mir den Glanz deines Haares einprägen und deiner Stimme lauschen. Der Himmel hat dich mir geschickt, damit ich mein Schicksal ertragen kann, darum lass uns nicht zurückblicken, sondern die wenige Zeit nicht vergeuden.“


  „Aber Payton, wenn du wüsstest, was ich getan habe, dann …“


  „Nein, Sam! Sag nichts! Egal, was du getan hast, und egal, was ich getan habe. Schuld und Hass dürfen nicht das Einzige, was ich noch habe, überschatten.“

  
 Wenn ich jetzt noch weiter darüber nachdenken würde, wie groß meine Schuld an dem Fluch, an seinem Schicksal und seinem Leid war, dann würde ich unseren ersten gemeinsamen Abend in der Wohnung in Tränen aufgelöst verbringen.


  Payton schloss die Tür der gemütlichen Altbauwohnung hinter uns, ohne mich abzusetzen.


  „Was wollen wir nun machen, Sam?“, flüsterte er mir ins Ohr und wandte uns den im Wohnzimmer aufgetürmten Umzugskartons zu.


  „Sollen wir die auspacken …“, er drehte sich um, sodass wir nun in Richtung Schlafzimmer standen, „… oder soll ich dich auspacken?“, fragte er, und seine Lippen zuckten verführerisch.


  Sofort wurde mir leichter ums Herz. Ich musste endlich lernen, mit meiner Schuld zu leben, so, wie Payton mit seiner würde leben müssen. Ich schlang ihm meine Arme um den Nacken und küsste ihn.


  „Morgen kommen Sean und Ashley – sie könnten uns helfen“, schlug ich vor und deutete aufs Schlafzimmer, in dem die frische Farbe noch ihren drückenden Geruch verströmte.


  Payton schritt feierlich durch die Tür und ließ mich sanft auf das Bett gleiten. Er legte sich neben mich und schob sich die Sonnenbrille in die verstrubbelten Haare.


  Sein Blick war ernst, wie immer. Ernst und dennoch sanft. Ich wünschte nur, dieser Blick würde mich nicht so sehr schmerzen. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter – vielmehr versuchte ich es, aber es gelang mir nicht.


  Mit jedem Tag, der seit den Ereignissen am Friedhof bei Auld a´chruinn verging, lastete die Schuld schwerer auf mir. Paytons Worte von damals wollten mir einfach nicht mehr aus dem Sinn.

  

  „Erst jetzt, wo ich mich an dich erinnere, erkenne ich, wie verloren ich in der Zeit ohne dich war.“

  
 Was hatte ich ihm nur angetan, ihm und allen anderen …

  

  Ich hatte den Schmerz in seinen Augen gesehen und wusste seit diesem Moment, dass mein Eingreifen in sein früheres Leben erst der Grund für sein jahrhundertelanges unermessliches Leid gewesen war.

  

  Ich hob meine Hand an seine Wange. Die Bartstoppeln rau unter meinen Fingern, während ich die Narbe streichelte, die ich ihm bei meinem Ausflug ins achtzehnte Jahrhundert beigebracht hatte.


  Ich küsste ihn erneut, und gemeinsam sanken wir in die Kissen.


  Samantha Watts, reiß dich zusammen und lass endlich die Vergangenheit ruhen!, ermahnte ich mich selbst. Wenn Payton das konnte, warum konnte ich es nicht?


  Ich klammerte mich an ihn und vertiefte unseren Kuss. Ich musste ihn spüren, nah, ganz nah – denn die Angst fraß sich in mein Herz.

  

  „Egal, was du getan hast, und egal, was ich getan habe. Schuld und Hass dürfen nicht das Einzige, was ich noch habe, überschatten.“

  
 Wir hatten nie darüber gesprochen – und wir würden es wohl auch nie können. Wir könnten einander nicht vergeben, und dieses Wissen war es, was mich ebenso erdrückte wie meine Schuld. Wir beide hatten jedes Hindernis überwunden, aber am Ende lag unsere Liebe unter Schmerz begraben.


  „Ich liebe dich, Sam“, murmelte Payton an meinem Hals, und ich wusste, es war die Wahrheit. Ich schob meine Hände unter sein Shirt und zog es ihm über den Kopf. Seine Haut war so warm, sein Duft mir so vertraut und sein Herzschlag im Einklang mit meinem.


  „Ich liebe dich auch“, flüsterte ich und schloss die Augen, um meine Tränen zu verbergen.
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Wir saßen gerade an unserem provisorischen Frühstückstisch aus Kartons, als es an der Tür klopfte.


  Ich liebte dieses Geräusch. Es war so viel angenehmer als das schrille Klingeln einer modernen Glocke, und der schmiedeeiserne Löwe, der den Klopfer im Maul hielt, hatte es mir bereits am Anfang der Wohnungsbesichtigung angetan. Die hohen Decken, die großzügigen Fenster und die kunstvolle Stuckarbeit an den Wänden des Wohnzimmers hatten mich sofort verzaubert, wohingegen Payton besonders die alten Bodenfliesen gefielen.


  Ich beeilte mich zur Tür zu kommen, denn die Fliesen, die er so gerne mochte, waren eisig und drohten meine nackten Füße zu erfrieren. Ich lief barfuß, da die Kiste mit den wärmenden Socken noch irgendwo verschollen war.


  „Hi! Kommt rein!“


  „Hi, ich hab in dem Laden an der Ecke noch Kaffee besorgt.“


  Ashley balancierte die dampfenden Becher in die Wohnung, und ich hörte, dass sie sich bei Payton über die Unordnung ausließ.


  „Madain math“, murmelte Paytons Bruder Sean, der einen Werkzeugkoffer und einen Packen Abdeckfolie anschleppte. Kaum im Wohnzimmer ließ er alles fallen und wischte sich die staubigen Hände an seiner Jeans ab.


  „Sieht ja noch genauso chaotisch aus wie gestern“, bemerkte er und schüttelte den Kopf, aber Ashley, die es sich inzwischen auf Paytons alter Kleidertruhe bequem gemacht hatte, gab zu bedenken:


  „Als ich bei dir eingezogen bin, haben wir es nicht einmal geschafft, das Bett aufzubauen, ehe …“


  Payton sprang auf und unterbrach damit meine Cousine in ihrer weiteren Ausführung. Ich konnte mir auch so lebhaft vorstellen, wie die beiden übereinander hergefallen waren. Immerhin hatte ich Ashley vor Jahren schon dabei erwischt, wie sie sich mit dem Herzensbrecher meiner Highschool vergnügt hatte.


  Und Sean – über Sean machte ich mir keine Illusionen. Er war der geborene Verführer. Sein sportliches Äußeres ließ noch immer den Krieger erkennen, der er gewesen war, als ich ihm 1740 in den Highlands begegnete. Und schon damals war der Charmeur hinter jedem Rock her gewesen.


  Dass er sich nach der langen Zeit der Gefühllosigkeit durch den Fluch meiner hübschen, blonden Cousine Ashley zugewandt hatte, hatte mich nicht überrascht. Wohl aber, wie ernst es den beiden miteinander war. Tatsächlich war Ashley gleich nach den Ereignissen im letzten Herbst zu Sean nach Schottland gezogen, während ich vor wenigen Wochen erst noch meinen Schulabschluss gemacht hatte. Und so sehr ich mich in den vergangenen Monaten auch darauf gefreut hatte, endlich mein Leben mit Payton zu teilen, musste ich nun doch zugeben, dass ich froh war, nach dem schmerzhaften Abschied von meinen Eltern wenigstens Ashley weiterhin um mich zu haben. Zwar hatten wir eine ganze Zeit gebraucht, um miteinander auszukommen, aber unsere Liebe zu dem schottischen Brüderpaar ließ uns zu Freundinnen werden.


  Ashley, die – abgesehen von den Beteiligten – als Einzige wusste, was sich im letzten Herbst zutrug, hatte durch ihr Schweigen mein Vertrauen gewonnen. Nur sie ahnte, was in mir vorging.

  

  Sie drückte mir den Kaffee in die Hand, als ich an ihr vorbei zu meinem Platz auf dem Sofa ging. Ich zog meine Füße unter mein langes Schlabbershirt und genoss den heißen Wachmacher. Wenn ich mich hier so umsah, konnte ich mir nicht vorstellen, jemals fertig zu werden, aber die Männer waren schon dabei, Pläne zu machen.


  „Wir beide streichen die Küche und versuchen, die Geräte anzuschließen“, teilte Payton sich und Sean ein, der sogleich abwehrend die Hände hob.


  „Du weißt, dass wir nicht mehr unsterblich sind, oder?“


  Payton hob die Augenbraue und schien amüsiert.


  „Als wir uns auf die Jagd nach Viehdieben gemacht haben, waren wir das auch nicht, dennoch warst du der Erste, der sein Pferd ins Grenzland trieb.“


  „Das war vor Jahrhunderten!“


  „Heißt es nicht, die Zeit macht aus Kindern Männer? – In deinem Fall aber wohl eher eine Memme.“


  Ich schüttelte belustigt den Kopf. Immer das gleiche Spiel, wenn man die beiden zusammen in einen Raum ließ.


  „Jungs!“, rief ich. „Schlagt euch die Köpfe ein, nachdem ihr meine Küche funktionsfähig gemacht habt! Ashley und ich fangen hier und im Schlafzimmer an, die Kisten auszuräumen. Und zuerst suchen wir alle die Schachtel mit den Socken, denn sonst muss ich hier sitzen bleiben.“


  Zögerlich – und nicht ohne unwilliges Murren – machten wir uns an die Arbeit. Noch während ich die ersten Kartons öffnete, hörten wir aus der Küche schon gälische Schimpftriaden. Ashley kicherte und warf mir ein Paar Socken zu.


  „Hier! Wohin mit dem Rest?“


  Ich deutete auf die Kommode zu meiner Linken und begann damit, Paytons Hosen in den Schrank zu hängen. Eine Weile arbeiteten wir schweigend und tranken dabei unseren Kaffee, aber schließlich strich ich mir die Haare aus dem Gesicht und ließ mich aufs Bett fallen.


  „Hast du eigentlich mal nachgesehen?“, fragte ich nebenbei, und Ashley hielt in der Bewegung inne. Sie ließ den Arm mit den T-Shirts sinken und drehte sich zu mir um. Ihr Blick war verschlossen.


  „Sam, ich …“, resigniert setzte sie sich neben mich. „Willst du nicht irgendwann damit aufhören?“


  Ich bemerkte die Besorgnis in ihrer Stimme.


  „Hast du?“, überging ich ihre Frage.


  Ashley nickte.


  „Ich habe nichts gefunden, Sam. Du weißt selbst, dass mehr als die Hälfte aller Bücher oder Schriften in Burg Burragh in Gälisch verfasst sind. Und was du zu finden hoffst, Sam …“ Sie schüttelte den Kopf. „… das gibt es nicht.“


  Beruhigend fasste sie nach meiner Hand, die ich am liebsten zurückgerissen hätte. Ich brauchte keine Belehrung, sondern ein Scheiß Wunder!


  „Sam, was geschehen ist, kannst du nicht ändern!“


  „Ich muss aber! Es bringt mich um, Ashley!“


  Sie schwieg, während ich mit meinen Tränen rang. „Du verstehst das nicht! Immer, wenn ich Payton ansehe, reißt diese Wunde erneut auf. Ich fühle mich so schuldig … manchmal wünschte ich, Nathaira hätte mich damals am Motel umgebracht. Dann wäre das alles nie passiert!“


  „Das ist doch der totale Scheiß! Was war zuerst? Das Huhn oder das Ei? Stelle dich deinem Schicksal – waren das nicht die Worte der Hexe?“, rief Ashley, ehe sie ruhiger weitersprach. „Es war Schicksal, Sam!“


  „Es war nicht Kyles Schicksal, für meine Sache zu sterben!“, widersprach ich wütend.


  „Und trotzdem gibt es keinen Zauber, der ihn wieder lebendig oder es dir leichter macht, mit alldem klarzukommen. Du hast doch Payton, er liebt dich, und ihr seid glücklich! Ist das nicht genug?“


  Nein, es war nicht genug, aber das würde Ashley wohl ohnehin nie verstehen. Es war, als läge nun ein schrecklicher Fluch auf mir.

  

  „Sam, du kannst mir nicht helfen. Ich brauche deine Liebe nicht, denn sie wärmt mich nicht mehr. Deine Küsse erreichen nicht mein Herz, und deine Berührung schmerzt mich. Ich kann selbst tief in meiner Erinnerung kein Gefühl für dich finden. Ich habe vergessen, wie es war, in deinen Armen zu liegen, und weiß nicht mehr, wie es sich angefühlt hat, mich in dich zu verlieben. Der Mann, der ich war, ist verschwunden, aber ich weiß, dass er dich in Sicherheit wissen wollte. Also geh, denn ich kann es nicht länger ertragen, dir so nahe zu sein.“


  Mit diesen Worten hatte Payton mich damals zurück in meine Zeit – und zurück zu dem Payton von heute geschickt. Und nun erschien es mir, als wären es meine Gedanken, die er damals ausgesprochen hatte.


  Payton heute zu berühren, schmerzte mich, und ich konnte mich kaum mehr daran erinnern, mit welcher Kraft meine Liebe für ihn entbrannt war. Obwohl ich sie noch immer fühlte, wärmte sie mich nicht mehr. Die Frau – das unschuldige Mädchen, das ich damals während des Schüleraustausches gewesen war, existierte nicht mehr. Heute plagte mich meine Schuld! Ich hatte Fehler gemacht. Hatte falsche Entscheidungen getroffen, deren weitreichende Folgen das Leben von so vielen verändert hatte. Aber ich würde nichts unversucht lassen, meinen Fehler auszumerzen, was immer mich das auch kosten mochte.


  Ich stand auf und schaltete die Stereoanlage an. Ich musste Gelassenheit vortäuschen, sonst würde Ashley vielleicht noch mit Sean über mich reden.


  „Du hast recht, entschuldige – dieser Umzugsstress macht mich echt fertig!“


  Ashleys besorgter Blick bohrte sich förmlich in meinen Rücken – sie glaubte mir anscheinend kein Wort. Trotzdem schnappte ich mir die nächste Schachtel. Als ich sie öffnete, schlug mir das Herz bis zum Hals. Ich war nicht in der Verfassung, mich dem heute zu stellen, also schloss ich sie wieder und schob sie zurück in die Ecke.


  „Küchenzeug“, erklärte ich Ashley und wischte mir meine plötzlich schweißnassen Hände an den Oberschenkeln ab.
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  Während des anstrengenden Tages war es mir gelungen, meine düsteren Gedanken zu verdrängen. Aber als sich am Abend die Tür mit einem Knarzen hinter Sean und Ashley schloss, weckte dieses Geräusch aus den alten Scharnieren die Geister der Vergangenheit. Ich atmete tief ein, um mich zu beruhigen, während ich zu Payton ins Wohnzimmer ging. Er hatte sich aufs Sofa geworfen, und seine Beine baumelten über der Armlehne. Mein Herz schlug schneller, als er mich ansah.


  „Gefällt es dir, mo luaidh?“, fragte er und klopfte auf das Polster neben sich.


  Ich ließ meinen Blick über unser heutiges Werk wandern. Es war wirklich schön geworden. Paytons alte Möbel aus Burg Burragh passten gut zu unseren modernen Neuanschaffungen. Sein Breitschwert an der Wand hatte zwar für heftige Diskussionen gesorgt, da ich nicht vergessen konnte, wie tödlich diese Klinge – die nie zur Dekoration gedacht gewesen war – sein konnte. Aber schließlich musste ich mich Payton geschlagen geben, denn er bestand darauf, sie für den Notfall so einfach schnell zur Hand zu haben.


  Über die Frage, welcher Notfall es erforderlich machen könnte, ein Breitschwert schnell zur Hand zu haben, wollte ich lieber nicht nachdenken, aber das Bild des blonden Hünen Alasdair Buchanan drängte sich mir zwangsläufig auf.


  Laut Blair, Paytons ältestem Bruder und Clanoberhaupt der McLeans, war Alasdair spurlos verschwunden, was diesem nur recht war, denn bevor Nathaira Blair erwählt hatte, um ein Bündnis zwischen den Clans zu garantieren, hatte sie Alasdair ihr Herz geschenkt. Sie opferte ihr ungeborenes Kind und ihre Liebe zu dem Nordmann für die Treue zu ihrem Bruder.


  Vanoras Fluch hatte sich damals wie ein Schutzpanzer über die überbrodelnden Gefühle gelegt, aber seit der Fluch gebrochen war, entbrannte auch der einstige Hass zwischen Blair und Alasdair erneut. Nicht einmal die Tatsache, dass Nathaira Stuart inzwischen tot war, reichte aus, dies zu beenden. So war Alasdairs Verschwinden im Augenblick ein Trost, aber jeder rechnete damit, ihm eines Tages wieder gegenüberzustehen.


  Das Breitschwert blieb also.


  „Ja, es ist wirklich schön geworden“, stimmte ich Payton zu und kuschelte mich zu ihm. „Was meinst du, wollen wir uns morgen einen Tag Pause von dem ganzen Umzugsstress gönnen? Ich würde so gerne noch einmal hinauf zum Calton Hill.“


  Am steinernen Monument auf dem Hügel hatten wir uns für Edinburgh entschieden. Die Aussicht über die Stadt – im warmen Licht des Sonnenuntergangs – war einfach magisch, und ich hatte das Gefühl, meine Wurzeln zu meinen schottischen Vorfahren hier ganz deutlich zu spüren. Außerdem war die Stadt auch beruhigend weit vom Friedhof bei Auld a´chruinn und dem geheimnisvollen Gedenkstein der fünf Schwestern entfernt. Noch immer überkam mich eine Gänsehaut, wenn ich daran dachte, was dort mit mir geschehen war.


  Ich schmiegte mich näher an Payton und genoss seinen vertrauten Duft.


  „Was immer du wünschst, mein Herz“, murmelte er in mein Haar und küsste meinen Scheitel.


  Was immer ich mir wünschte? Wenn das so einfach wäre! Obwohl ich mich gerade so wohl fühlte, spürte ich die Schatten der Vergangenheit näher kommen.


  „Denkst du oft an die Vergangenheit?“, fragte ich daher leise.


  Payton schwieg, streichelte aber weiter meinen Rücken. Ich meinte schon, er hätte mich nicht gehört, als er dumpf, ohne jede Emotion, antwortete.


  „Es vergeht kein Tag, Sam, an dem ich nicht an die dunkle Zeit zurückdenke. Noch immer herrscht diese Leere irgendwo in mir. Auch wenn meine Liebe zu dir mich nach und nach diese … dieses Grauen vergessen lässt und jede neue und schöne Erinnerung an dich mein Herz leicht macht, weiß ich doch, dass ich nicht mehr der Mann bin, den du damals verlassen hast.“


  Er schwieg wieder, aber diesmal spürte ich, dass er noch etwas sagen wollte. Ich ermutigte ihn, indem ich meine Hand auf seine Brust legte, dorthin, wo der Dolch, der mir den Tod bringen sollte, eine tiefe Wunde gerissen hatte.


  „Jedes Mal, wenn ich dich ansehe, Sam, frage ich mich, ob du mich damals nicht mehr geliebt hast als heute.“


  Ich wollte widersprechen, ihm versichern, dass es egal sei, weil zu allen Zeiten er es war, weil ich doch immer ihn geliebt hatte und lieben würde, aber sein Finger auf meinen Lippen verhinderte dies.


  „Lass mich ausreden. Ich weiß, was du sagen willst, mo luaidh … es ist nur so, dass ich selbst wünschte, der Mann zu sein, der ich vor dem Fluch war. Dass ich selbst wünschte, zu fühlen, was ich damals gefühlt habe, denn … dich in jenem Moment gehen zu sehen … es hat auch noch den letzten Funken Hoffnung in mir sterben lassen, Sam.“


  Ich fühlte seinen schnellen Herzschlag, der verriet, wie bewegt er war, wie schwer es ihm fiel, darüber zu sprechen. Endlich sein Schweigen zu brechen und mich an seinen Gefühlen teilhaben zu lassen.


  „Ich liebe dich, Sam, mehr als mein Leben, aber wenn du wissen willst, ob ich oft an die Vergangenheit denke, dann muss ich sagen: Ja, denn ich wünschte, wir … wir hätten uns nicht so einfach … aufgegeben“, murmelte er.


  Aufgegeben! Ich setzte mich auf. Ich spürte das Zittern in meinen Knochen, als ich ihm in die Augen sah. Es schien, als verhinderte dichter Nebel den Blick in seine Seele, als sperrte er mich aus, wie zu der Zeit, als er den Fluch und seine Geschichte vor mir geheim hielt.


  „Ich hab dich nicht aufgegeben, Payton! Ich hab dich gerettet! Wär ich nicht zurückgekommen, würdest du längst nicht mehr leben! Du … du hast mich doch fortgeschickt“, flüsterte ich, und der ganze Schmerz brach über mich herein. Meine Lunge brannte, so sehr drängte das Schluchzen in meine Kehle. Kalter Schweiß lief mir den Rücken hinab, so verkrampfte ich mich bei dem vergeblichen Versuch, ruhig zu bleiben. Ich wäre am liebsten davongerannt.


  Payton stand auf. Er war hilflos, das konnte ich sehen. Er fuhr sich durch sein kurzes Haar und verschränkte abweisend die Arme vor der Brust. Die lange Zeit ohne jedes Gefühl machte es ihm nicht so leicht, jetzt gut mit ihnen umzugehen. Die Muskeln an seinen Armen traten vor Anspannung hervor.


  „Tha mi duilich“, entschuldigte er sich. „Ich weiß, ich verhalte mich wie ein Idiot. Du kannst das nicht verstehen, Sam. Diese Zeit … sie war so unendlich lang ohne dich. Als ich dich letztes Jahr kennenlernte, da empfand ich das zunächst noch anders. Erst dadurch, dass du durch die Zeitreise meine Erinnerung verändert hast, wurde die Sehnsucht nach dir geboren und der Fluch um ein Hundertfaches verstärkt.“


  Hilflos zuckte er mit den Schultern. „Ich wünschte, ich wäre stark genug gewesen, schon damals um dich und deine Liebe zu kämpfen. Ich wünschte, ich hätte irgendwie versucht, dem Fluch zu trotzen und dich nie gehen lassen, Sam – auch wenn das bedeutet hätte, heute nicht mehr am Leben zu sein.“


  Ein Kampf tobte in seinen Augen, ein Kampf, dessen Ausgang ungewiss war. Und wie ein Krieger, der in die Schlacht zog, riss er mich in seine Arme und küsste mich. Seine Zunge teilte meine Lippen wie ein Schwert, und ich keuchte, als hätte er mich verwundet. Sein Angriff raubte mir die Kraft, und ich hing wehrlos an seiner Brust. Seine Hände auf meinem Körper forderten meine Kapitulation und erklärten mich zu seiner Beute. In diesem Kampf musste er sich selbst beweisen, dass er der Sieger war – nur leider kämpfte er gegen sich selbst.


  „Entschuldige, Sam“, flüsterte er und schob mich abrupt von sich. Er sah mich nicht an, als er sich seinen Motorradhelm schnappte und zur Tür flüchtete. „Ich liebe dich!“


  Der Knall der Tür schluckte beinahe seine letzten Worte, und, als vor dem Haus sein Motorrad ansprang, schleppte ich mich entmutigt ins Schlafzimmer. Ich sank vor der letzten ungeöffneten Schachtel zu Boden und riss den Deckel herunter. Tränen trübten meinen Blick, als ich unter einem in buntes Papier gewickelten Päckchen nach dem Brief tastete. Als ich das weiche Leder fühlte, entrang sich mir ein dankbares Schluchzen, und ich presste es fest an meine schmerzende Brust.


  Mit zitternden Fingern schlug ich das Leder beiseite und faltete den Brief auseinander.

  

  Sam, mo luaidh,


  du stolpertest in jener Nacht in mein Herz, und, noch ehe ich dies fand, erkannte ich, wie besonders du bist. Du gehörst nicht hierher, hast du gesagt – aber das stimmt nicht. Du gehörst zu mir, egal, was geschieht. Verlass mich nicht, denn ich sterbe lieber, als ohne dich zu sein. Verlass mich nicht, denn ich liebe dich.


  Und wenn du es doch tust – weil du mich liebst, dann nimm dies und wisse – was immer du bist, du bist ein Teil von mir.


  Mo luaidh, tha gràdh agam ort


  Payton
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  Burg Burragh, 1741


  


  
Payton McLean stand auf den Zinnen des Wohnturms. Der Regen schlug ihm hart ins Gesicht, aber er spürte es kaum. Weder fror er noch machte ihm die bis auf die Knochen vordringende Nässe etwas aus. Er betete um Erlösung.


  Es war noch kein Jahr vergangen, seit er unter Aufbringung all seiner Selbstbeherrschung Samantha zurück in ihr wirkliches Leben geschickt hatte. Die Hoffnung, sie irgendwann in ferner Zukunft wieder in die Arme schließen zu können, hatte ihn dieses Opfer bringen lassen. Nun aber war er durch Vanoras Fluch aller Gefühle beraubt – selbst Hoffnung und Glaube waren verschwunden.


  Er müsste verzweifelt darüber sein, aber auch dies wäre eine Regung, die zu fühlen ihm vorenthalten war. Es war, als baue sich eine Wand um ihn, die ihn von seinem Leben trennte. Sie nahm ihm den Schmerz um den Tod seines Bruders, ließ die Verachtung seines Vaters für ihre Tat abprallen, zerstörte die Zuneigung zu seiner Familie. Er war allein, allein hinter dicken Mauern, die von Tag zu Tag näher rückten und drohten, ihn zu erdrücken.


  Er schlug mit der Faust auf die Zinnen vor sich. Blut sickerte aus seinem Handballen, aber weder spürte Payton Schmerz noch Erleichterung, und einen Moment später schlossen sich seine Wunden.


  Wie hatte er annehmen können, zweihundertsiebzig Jahre so – ein Leben ohne Leben – durchstehen zu können? Wie sollte er stark genug sein, dies zu ertragen?


  Selbst der Tod als Ausweg war ihm nicht vergönnt, aber er brauchte einen Ausweg – er musste vergessen …


  Wenn er doch nur hinter sich lassen könnte, wie sich Liebe angefühlt hatte. Die Erinnerung an das Glück, das er mit Sam empfunden hatte, war verblasst, aber ganz tief in ihm wusste er, wie er geleuchtet hatte, gestrahlt vor Glück, wie sein Körper auf die Nähe dieses unbeschreiblichen Mädchens reagiert hatte. Würde er je wieder so fühlen?


  Hier auf dem Turm, seinem Rückzugsort, hatte er sich für sie und gegen seine Familie entschieden, ehe alles so ein schreckliches Ende nahm.


  Payton schüttelte den Kopf. Er konnte nicht fassen, dass Sam – seine Sam, die Frau, die er so sehr geliebt hatte, vorher gewusst haben sollte, was geschehen würde … was geschehen war. Wenn sie auch nur geahnt hatte, was auf ihn zukommen würde, wie hatte sie es zulassen können? Sie hatte behauptet, ihn in der Zukunft retten zu müssen, aber war ihr das wirklich gelungen? Oder würde er all die kommenden Jahre vergebens auf Erlösung warten, nur um dann zu sterben?


  Er hatte Sam nach der Nacht des Fluches vergeben. Hatte zumindest geglaubt, ihr vergeben zu können, aber nun …


  Nun, wo der Fluch seine Faust gnadenlos um ihn schloss, schien der Mann, der an die Liebe geglaubt und Samantha vergeben hatte, nicht länger in ihm zu sein.


  Das Wasser lief ihm ins Gesicht, als wären es Tränen, und Payton fragte sich, ob er je wieder Tränen vergießen würde.


  Er stieg durch die Luke hinab in die Burg und ging in sein Zimmer. Sein Bett war unberührt – er hatte nach der Nacht mit Sam nie wieder darin gelegen. Ohnehin schlief er nur wenig, denn er empfand keine Müdigkeit, und ohne Träume, die aus Hoffnungen, Ängsten und Sehnsüchten geboren wurden, wollte er keinen Schlaf finden.


  Payton zog sich die nassen Kleider aus und fuhr sich mit den Fingern durch sein schulterlanges Haar. Würde er einen Weg finden, sein Schicksal anzunehmen, damit er nicht jede Chance auf Rettung zerstörte, indem er Sam die Schuld gab? Seine eigene Schuld war unermesslich groß und würde für alle Zeit auf ihm lasten, darum war es nicht richtig, sie zu verurteilen.


  Wenn es einen Weg gäbe, dem Fluch zu entkommen, würde er dafür all das, was Sam ihm prophezeit hatte, aufs Spiel setzten? Würde er seine Zukunft mit ihr aufgeben, um Erlösung zu erlangen?


  Warum nur hatte das Schicksal gerade sie beide ausgewählt, sein grausames Spiel zu spielen?


  Er fuhr sich mit dem Finger an die Narbe am Kinn. Sie hatte ihn gezeichnet – nicht nur an seiner Seele.


  Als er ein trockenes Hemd anhatte, sein Plaid in ordentlichen Falten um seine Hüften lag und über der Schulter nach vorne lief, wo er es mit der Brosche seines Clans feststeckte, hatte er eine Entscheidung getroffen.
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  Edinburgh, heute


  


  
Es war Abend geworden, aber Payton war immer noch nicht nach Hause gekommen. Ich hatte mich nach unserer furchtbaren Meinungsverschiedenheit inzwischen wieder beruhigt, aber seine Worte wollten mir einfach nicht aus dem Kopf gehen. Um mich abzulenken, machte ich mich daran, die letzte Kiste auszupacken. Da ich sie bei der Suche nach Paytons Brief schon geöffnet hatte, brachte ich es nun nicht fertig, sie wieder zu verschließen.


  Einen kurzen Moment überkam mich das Gefühl, wieder auf dem Dachboden meiner Großmutter Anna zu sitzen und ihre Hinterlassenschaften zu durchsuchen, als ich nach dem ledergebundenen Büchlein griff, welches ich damals bei ihr gefunden hatte.


  Das rote Leder lag kühl in meiner Hand, und ehrfürchtig schlug ich die alten Seiten auf, die die Geschichte meiner Ahnen enthielt. Zärtlich strich ich mit dem Finger über die verblassenden Worte und fühlte beinahe Muireall Camerons Geist. Mutig war die junge Frau ihren Weg gegangen, ganz allein hatte sie sich ihrem Schicksal gestellt und dabei nie ihre Wurzeln vergessen.


  Ich blätterte durch die Seiten, bis ich meinen eigenen Namen im Stammbaum der Camerons erblickte. Ich wünschte, ich würde einfach die nächste Seite aufschlagen können und sehen, was das Schicksal in Zukunft für mich bereithielt, aber ich war schon fast am Ende des Buches angelangt. Die letzten Blätter waren unbeschrieben. War es an mir, sie weiter zu füllen? Würde ich irgendwann den Stammbaum der Camerons fortführen? Die Namen meiner Kinder hier eintragen?


  Es würde mehr Raum brauchen, die ganze Geschichte zu Ende zu erzählen, als diese wenigen verbliebenen Seiten boten, aber im Moment wusste ich ja noch nicht einmal, ob uns ein gutes Ende bestimmt war.


  Ich fasste erneut in die Kiste und nahm die bestickte Leinenserviette heraus, die ich 1740 von Paytons Vater Fingal bekommen hatte, nachdem er mir für einen mit Blut besiegelten Eid in die Hand geschnitten hatte.


  Ich bewunderte wie damals die bunten Stickereien des altertümlichen Leinens. In feinen Stichen hatte jemand Blüten auf den Stoff gezaubert. Mein Finger strich über die Stickerei, folgte einem Faden. Dieser war der auffälligste. Stark und rot bildete er den Höhepunkt des ganzen Bildes, krönte die schönste aller Blüten mit seinem Glanz. Ich konnte sehen, wo ein fehlerhafter Stich den glänzenden Faden überlagerte, als neide das grobe schwarze Garn ihm seine Schönheit.


  Damals hatte mich der Faden an den Moment in Alisons Küche erinnert, als ich während unserer Suche nach Rettung für Payton eine ähnliche Serviette in Händen gehalten hatte. Ich hatte den Fehlstich aus Alisons Serviette herausgelöst, und – wenn ich so darüber nachdachte –, war es wohl dieses Bild, nein, jener Fehlstich gewesen, der mich den Dolch aus Vanoras Brust hatte ziehen lassen. Ihr Blut auf ihrem weißen Gewand hatte mich an den roten Faden erinnert. Der Dolch an das schwarze Garn –er hatte die Perfektion des roten Musters gestört, genau wie der Fehlstich.


  Mir kam der Gedanke, in den nächsten Tagen vielleicht meinen einstigen Gasteltern und inzwischen guten Freunde Alison und Roy einen Besuch abzustatten. Die beiden waren Experten auf dem Gebiet des Mystischen. Sicher würde sich Alison darüber freuen, wenn ich ihr diese Serviette schenken würde. Sie passte wunderbar zu ihren eigenen und würde sie immer an mich erinnern, wenn …


  Entschlossen steckte ich die Serviette und Großmutters Buch in meine Tasche und holte das nächste Teil aus der Kiste. Es war das Geschenk meiner Eltern. Das bunte Papier wirkte fröhlich, und die Schleife war beinahe so groß wie das in meine Hand passende Päckchen.


  Meine Mutter hatte Tränen in den Augen gehabt, als sie es mir überreichte. Aus Angst, gleich heulend neben ihr zu sitzen, hatte ich nur gelächelt, es aber nicht geöffnet. Ich wollte nicht, dass sie denken könnte, ich wäre mir meiner Sache nicht sicher. Ich liebte Payton und wollte nirgendwo sonst sein als bei ihm. Dennoch war mir der Abschied sehr schwergefallen, aber das letzte Jahr hatte mir eines gezeigt –mein Platz war nicht mehr an der Seite meiner Eltern, sondern an Paytons. Unser beider Schicksal war untrennbar miteinander verbunden.


  Ich zupfte die Schleife ab und schlug das Papier zurück. Eine kleine Grußkarte mit einer Katze, die in einer Hängematte lag, auf der Vorderseite und eine Schmuckschatulle kamen zum Vorschein. Neugierig öffnete ich sie. Auf einem roten Samtkissen lag ein Paar Ohrringe. Ich nahm einen der Stecker heraus und strich gerührt über die zwei glänzenden weißen Perlen. Die eine etwas kleiner als die andere, waren sie in eine goldene Einfassung gebettet. Es war ein schlichtes Schmuckstück, sehr schön und zeitlos. Ich las die Karte.

  



  Liebe Samantha,


  dich loszulassen, fällt mir sehr schwer, bist du doch mein kleines Mädchen und wirst es auch immer bleiben. Ich wünschte, ich könnte immer bei dir sein, aber zumindest in meinem Herzen halte ich dich bei mir, auch wenn dein Lebensweg dich mir entreißt. Ich stelle mir vor, wir wären uns für alle Zeit so nah, wie diese beiden Perlen sich sind. Geh deinen Weg und blicke nicht zurück.


  In Liebe,


  deine Mum


  

  Die Träne, die mir über die Wange lief, wischte ich nicht fort, sondern gestand ihr zu, auf das Papier zu tropfen. Ahnte meine Mutter, was mir im Kopf herumging? Spürte sie meine Rastlosigkeit? Ich steckte mir die Ohrringe an und trat an den Spiegel. Bewegt legte ich mir die Hände an die Kehle, weil das Schlucken schmerzte. Ich hatte mich doch noch nicht einmal entschieden …
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  Ich fühlte das verschwitzte Kissen unter mir, mein Nachthemd klebte mir feucht am Körper, und ich hörte mich selbst wimmern. Trotzdem gelang es mir nicht, mich aus meinen Träumen zu befreien. Schwer wie Blei zog es mich in die Bilder meines schlafenden Geistes, auch wenn es sich nicht nach einem Traum anfühlte:


  Es war finstere Nacht. Trotzdem stach mir das Rot wie ein Leuchtfeuer in den Augen. Rot – ich versank darin, wie in Treibsand. Es schien mich verschlingen zu wollen, und der warme, kupferne Geruch stieg mir in die Nase: Blut. Ich versank in Blut. Mein gellender Schrei rüttelte an den Grenzen zwischen Traum und Realität, die fest miteinander verschmolzen schienen. Ich spürte eine Hand auf meinem Rücken, die mich zu beruhigen versuchte – doch es brachte mir keinen Frieden.


  „Na endlich, Miss Cameron weilt wieder unter uns. Du solltest dich nicht schlafen legen, wenn du solchen Kummer hast.“


  Ich zuckte zusammen. An meiner Bettkante saß Kyle. Paytons Bruder. Kyle, der tot war.


  Ich rieb mir die Augen und rückte von ihm ab. Ich zitterte, und der junge Schotte sah mich mitfühlend an.


  „Bist du wohlauf?“, fragte er.


  Scheiße nein, ich war nicht wohlauf! Ich träumte und wachte einfach nicht auf. Oder sah ich schon Gespenster? Ganz offensichtlich war ich dabei, den Verstand zu verlieren!


  Ich fühlte Kyles Hand, die sachte über meinen Rücken fuhr. Es war wie ein kalter Windhauch.


  „Komm, Mädchen, leg dich wieder schlafen. Ich wache über dich. Morgen geht es dir bestimmt besser.“


  Ich sah Kyle an, wusste, es war nur ein Traum, denn Kyle war nicht mehr am Leben. Und wäre es sein Geist, würde er mir nicht freundlich gesonnen sein, sondern mich hassen. Er würde mich verachten für meine Feigheit oder mich zur Rechenschaft ziehen, weil ich ihn hatte in den Tod laufen lassen.


  Aber dieser Kyle an meinem Bett lächelte. Er saß bei mir, und ich konnte seine Nähe fühlen. Er war so hübsch, so freundlich. Sein Blick war voll Vergebung. Es war sein Blut, in dem ich ertrank, und ich hatte nicht verdient, dass er mich daraus errettete. Doch er tat es, und ich wollte ihm danken, ihm sagen, wie leid es mir tat, sein Schicksal nicht verändert zu haben, aber – wie in so vielen Träumen – konnte ich mich nicht regen. Ich schien gefangen in dem Moment, den ich damals in Kilerac bei der Hochzeit hatte verstreichen lassen, ohne ihn vor seinem Schicksal zu warnen.


  Er fasste meine Hand und drückte sie sanft.


  „Lass gut sein, Lassie. Es ist in Ordnung“, unterband er meinen Dank und auch alle anderen Worte, die ich auch jetzt nicht hätte sagen können.


  Ich nickte, und meine müden Augen brannten. Ich sah in sein Gesicht, bis der Traum verblasste.

  

  Am nächsten Morgen pochte mir der Kopf, und Dämonen schienen hinter meinen Schläfen eine wilde Orgie zu feiern. Mein Albtraum hing mir nach, und ich verfluchte Payton, der die ganze Nacht nicht zurückgekommen war. Meine Laune war auf dem Tiefpunkt, genau wie meine Beziehung.


  Der Kaffee half mir nicht wirklich, und ich kippte den letzten Schluck, der während meiner Grübeleien kalt geworden war, ins Spülbecken. Ich fragte mich allen Ernstes, ob dieser elende Schotte eigentlich wusste, was er mir antat? Konnte er sich nicht vorstellen, dass ich mich allein in der fremden Stadt, der neuen Wohnung, mit dem Breitschwert an der Wand und Alasdair Buchanans Geist im Hinterkopf nicht gerade wohlfühlen würde?


  Doch schon im nächsten Moment regte sich mein Gewissen. Ich durfte mich nicht über eine einzige Nacht beschweren, die ich allein verbracht hatte, solange ich noch immer diesen verrückten Gedanken mit mir herumtrug. Und herumtragen war nicht einmal das passende Wort.


  „Scheiße!“, murmelte ich und schlüpfte in meine Boots.


  Ich hatte mich mit meiner Idee ja fast schon angefreundet, war fast schon bereit. Aber wie sollte ich Wiedergutmachung leisten können und alles gerade biegen, wenn ich nicht einmal eine Nacht ohne Payton aushalten konnte. Vielleicht musste ich ihm sogar dankbar sein, mich heute Nacht allein gelassen zu haben. So wusste ich, was auf mich zukommen würde, sollte ich mich am Ende entschließen, meine Idee zu verwirklichen.


  Schon der Gedanke daran verursachte mir Gänsehaut, und so kuschelte ich mich in meine Fleecejacke und schlang mir ein Halstuch um, ehe ich hinaus in die noch feuchte Morgenluft trat. Obwohl ich seit gestern von Payton nichts mehr gehört hatte, war ich mir sicher, dass er unsere Verabredung am Calton Hill einhalten würde.


  Ich stieg in Paytons Wagen und fädelte mich in den Verkehr ein. Aber nicht das Calton Monument, sondern die Princes Street war mein Ziel. Wieder fröstelte ich, als ich daran dachte, warum ich hier einen Zwischenstopp einlegen wollte. Um mich abzulenken, schaltete ich das Radio an und konzentrierte mich auf den Verkehr. Wie die Einbahnstraße, durch die ich fuhr, erschien mir auch mein Weg unausweichlich vorherbestimmt. War es zur Umkehr bereits zu spät? Die Frage hämmerte noch immer in meinem Kopf, als ich wenig später durch die Tür des kleinen Ladens trat.


  „Silver Highland Swords“ prangte in keltischen Lettern über der Ladentheke und, wie schon bei meinem ersten Besuch hier, verursachten mir die glänzenden Claymores und scharfen Breitschwerter ein mulmiges Gefühl. Die aus den Lautsprechern schallenden tragischen Dudelsackklänge verstärkten mein Unbehagen noch. Ich hatte Männer mit solchen Waffen aufeinander losgehen sehen und wusste, dass ein einziger Hieb tödlich sein konnte.


  Angus Morray, der Besitzer des Ladens, hatte große Ähnlichkeit mit Aragorn aus „Herr der Ringe“, und mit derselben Leichtigkeit wie sein Hollywood-Double führte er auch zu Demonstrationszwecken vor seinen Kunden das Schwert. Heute jedoch war das Geschäft leer, und Angus lehnte lässig an der Kasse.


  „Fàilte, Miss America!“, begrüßte er mich.


  Ich lächelte, denn dieser Spitzname hätte vielleicht zu einer blonden Schönheit gepasst, die sich für den Weltfrieden einsetzte, aber sicher nicht zu mir.


  „Du kommst genau richtig.“ Angus zog eine Holzkiste unter seinem Tresen hervor und klappte den Deckel auf. Stolz zeigte er mir sein Werk.


  Irritiert über mein eigenes Handeln schüttelte ich den Kopf. War ich total verrückt geworden? Was zur Hölle tat ich hier eigentlich?


  Ich schluckte die Beklemmung hinunter und fuhr vorsichtig mit dem Finger über die Klinge, die Angus mir präsentierte.


  „Nimm ihn in die Hand, prüfe sein Gewicht und seine Balance“, forderte er mich auf und band seine Haare, die ihm bis auf die Schultern reichten, am Hinterkopf zusammen. Ermutigend nickte er mir zu, als ich seiner Aufforderung nur zögernd nachkam.


  Das war doch verrückt! Ich war ein Tollpatsch – mir eine Waffe in die Hand zu geben, glich einer Ermunterung zur Selbstverstümmelung. Ich hatte noch nicht vergessen, was geschehen war, als ich zuletzt versuchte, mich mit einem Dolch zu verteidigen. Ganz im Gegenteil. Ich brauchte nur die Augen zu schließen und schon spürte ich wieder, wie mir Ross Galbraiths Blut warm über die Finger rann – der Blick seiner sterbenden Augen würde mich bis an mein Lebensende verfolgen. Dennoch wollte ich mich nie wieder so hilflos fühlen. Ich brauchte eine Waffe. Besonders, wenn ich den Weg weiterging, den ich nun eingeschlagen hatte.


  Der Dolch lag kalt in meiner Hand, und Angus zeigte mir, wie ich ihn am besten halten sollte. Nach ein paar Minuten gewöhnte ich mich daran, und wie sich das Metall in meiner Hand erwärmte, so erwärmte ich mich für die Waffe.


  „Danke, Angus. Er ist perfekt“, bestätigte ich ihm, von den Stichübungen außer Atem gekommen. „Nur noch die Gravur, dann bin ich zufrieden.“


  „Ich wollte erst sehen, ob die Waffe zu dir passt, ehe ich die Gravur anbringe. Aber das geht schnell, du kannst es morgen abholen. Was hättest du denn gerne, Miss America?“


  Er zückte den Stift und wartete auf meine Antwort, aber mein Mund war mit einem Mal so trocken, dass ich Mühe hatte, zu sprechen. Ich legte den Dolch zurück in die Kiste und schloss den Deckel.


  Dies ist keine lebensverändernde Entscheidung, versuchte ich mich zu beruhigen. Ich lenkte selbst mein Schicksal!


  „Ich hätte gerne: Cuimhnich air na daoine o'n d' thanig thu. Ist das möglich?”


  Angus notierte es bereits und nickte.


  „Sicher! Ein schöner Spruch. Entsinne dich derer, von denen du abstammst, richtig?“


  „Stimmt. Es ist ein Clansmotto. Das Motto der Camerons“, erklärte ich.
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  Paytons Gedanken waren so finster wie eine mondlose Nacht, als er am Fuß des Stuart Monuments am Calton Hill wartete. Er hatte sich wieder einmal wie ein Idiot verhalten, aber das schien ihm in Sams Nähe einfach immer wieder zu passieren. Dabei war das Letzte, was er wollte, sie zu verletzen.


  Er saß im Gras, drehte einen Grashalm zwischen seinen Fingern und sah auf Edinburgh hinunter. Die Metropole des Nordens strahlte in der Mittagssonne, die die Dächer der Häuser vergoldete. Das Castle am Horizont sah vor dem leuchtenden Himmel wie gemalt aus, und der Uhrturm des Balmoral Hotel vor ihm zeigte, dass beinahe Mittag war.


  Täuschte er sich, wenn er annahm, Sam würde herkommen, obwohl sie nicht noch einmal darüber gesprochen hatten?


  Es kam ihm vor, als könnte er den Widerhall eines jeden ihrer Herzschläge spüren, so verbunden fühlte er sich mit ihr, aber in den letzten Wochen hatte er den Eindruck, als reichte dies nicht länger.


  „Hi!“


  Erleichtert drehte er sich um. Er hatte sie nicht kommen hören. Ihre Wangen waren gerötet vom Aufstieg, und der Wind spielte mit ihren Haaren. Sam wirkte nervös, als sie sich neben ihn setzte und ihm einen Kuss auf die Wange hauchte.


  „Wartest du schon lange?“, fragte sie mit einem Blick auf das niedergedrückte Gras.


  Payton zuckte die Schultern.


  „Seit dem Morgen. Ich brauchte Zeit, um nachzudenken.“ Er sah wieder auf den Uhrturm. Die Zeiger schlichen unmerklich weiter.


  „Wir hatten ja nichts vereinbart“, rechtfertigte sie sich leise.


  Payton nahm ihre Hände in seine und hauchte einen Kuss auf den Handrücken, ehe er ihr ins Gesicht sah.


  „Schon in Ordnung … diesmal hast du mich ja keine zweihundertsiebzig Jahre warten lassen!“


  Er hatte einen Scherz machen wollen, aber selbst in seinen Ohren klang deutlich ein Vorwurf mit. Was war nur mit ihm los? Warum wuchs von Tag zu Tag seine Wut über die unendlich lange Zeit des Fluchs? Er hatte ihn doch nun endlich überwunden! Es könnte doch alles so wunderbar sein. Es musste an den Erinnerungen liegen. An seinen neuen Erinnerungen.


  „Entschuldige, mo luaidh. Ich habe das nicht so gemeint“, versuchte er, seine Worte ungeschehen zu machen, aber Sams verkniffene Lippen zeigten, dass er sie erneut verletzt hatte.


  „Lass gut sein, Payton! Ich versteh schon!“, wehrte sie ab und entwand ihm ihre Hände. „Ich hab dich enttäuscht – ja, ich hab einen Fehler gemacht, aber ich sag dir eines: Ich musste eine Entscheidung treffen! Eine verflucht schwere Entscheidung, Payton! Du stellst dich hier als Opfer hin, dabei war es doch deine eigene Wahl, dich an dem Massaker zu beteiligen. Du hast selbst zu verantworten, diesen Fluch auf dich geladen zu haben!“


  Wütend wischte sich die Frau seines Herzens eine Träne aus dem Gesicht und starrte an ihm vorbei. Payton wünschte, es wäre einfacher, aber die Angst vor der Zukunft – einer Zukunft, die in Gefahr war, schwebte wie ein Schwert über ihnen, und Sam ahnte es noch nicht einmal.


  Schweigend saßen sie nebeneinander, hofften auf ein gutes Ende, welches so ungewiss war wie ein regenfreier Tag in Schottland. Schließlich hielt Payton es nicht länger aus und rückte näher. Er legte seine Arme um ihre Schultern und streichelte ihren Arm, bis er spürte, wie sie sich entspannte. Als sie ihren Kopf gegen seine Brust legte, flüsterte er:


  „Du, Sam, wenn ich dir etwas wirklich Unglaubliches erzählen würde, würdest du mir glauben?“
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  Ich versteifte mich in seinen Armen, wandte aber meinen Blick nicht von den Dächern der Stadt ab, während ich versuchte, meinen Puls ruhig zu halten. Payton musste wissen, welche Erinnerung seine Worte in mir weckten. Erinnerungen an einen anderen Tag, einen anderen Berg und ein anderes Gespräch, welches wir geführt hatten – und welches alles verändert hatte. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich wirklich hören wollte, was er zu sagen hatte, nickte ich.


  „Das kommt darauf an, was es ist. Sag es doch einfach, dann sage ich dir, ob ich dir glaube.“


  Payton lachte, und sein warmer Atem kitzelte meinen Nacken.


  „Nein, so geht das nicht“, erwiderte er genau wie damals, und ich musste ebenfalls lachen.


  „Die Frage ist doch, warum du mir nach all unseren unglaublichen Erlebnissen ausgerechnet jetzt etwas erzählen solltest, was nicht stimmt? Da es also keinen Grund gibt, mich anzulügen, gehe ich davon aus, dass du die Wahrheit sagst. Wie immer wären Beweise sehr hilfreich, aber da ich dich liebe, vertraue ich dir blind!“


  Payton hauchte mir einen zärtlichen Kuss auf die Wange und drückte meine Hände. Seine Wärme durchströmte mich, und ich wünschte, die Welt würde stehen bleiben. Wenn wir doch nur für ewig in diesem Moment leben könnten. Ohne den Schmerz der Vergangenheit und ohne die Ungewissheit der Zukunft.


  „Ich liebe dich auch, mo luaidh – aber … ich muss dir etwas erzählen.“


  Sein Ton hatte nichts mehr von dem leichten Geplänkel von eben, und ich ahnte, was nun kam, konnte alles verändern.


  Kapitel 4


  


  


  Burg Galthair, heute


  

  
 Das Streichholz erlosch, und ein dünner schwefeliger Rauchfaden stieg auf. Das flackernde Licht der beiden Kerzen auf dem steinernen Altar der Kapelle der Burg ließ Alasdair Buchanans markantes Gesicht noch eindrucksvoller erscheinen. Entschlossenheit hatte sich in seine Züge gemeißelt, und, so selbstverständlich, wie er seine Hände auf den Altar stützte, hätte niemand vermutet, dass er heimlich hierhergekommen war.

  

  Nachdem er im letzten Herbst zusammen mit Cathal Stuart, seinem ehemaligen Anführer, aus Delaware zurückgekommen war, hatte er gehofft, auf Burg Galthair seinen Schmerz über Nathairas Tod lindern zu können.


  Alasdair hatte, in Verzweiflung aufgelöst, das runde Turmzimmer betreten und sich wider besseren Wissens der Hoffnung hingegeben, Nathaira dort anzutreffen. Was er jedoch vorfand, machte ihn rasend vor Wut. Nathairas ehemals so ordentlich aneinandergereihte Bücher und Schriften waren aus den Regalen gerissen, lagen achtlos am Boden verstreut. Schubladen waren herausgezogen und durchwühlt, ebenso ihre Schmuckschatulle, deren kostbarer Inhalt sich über den Waschtisch und den bordeauxroten Teppich ergoss. Selbst die Gemälde an den Wänden hingen schief, als habe jemand dahinter nach einem versteckten Fach gesucht. Die McLeans hatten bei ihrer Suche nach einem Hinweis nach etwas, das Nathairas Fluch über Payton brechen könnte, alles durchsucht.


  Vorsichtig stieg er über die Bücher hinweg, bückte sich nach einigen der ledergebundenen Schriften und legte sie behutsam auf die dunkle Tischplatte des Schreibtischs. Seine Handfläche glitt sanft über das glatte Holz.


  In diesem Raum hatten sie sich vor Hunderten von Jahren, in den ersten Wochen ihrer jungen Liebe, heimlich getroffen. Noch nach all der Zeit sah er ihr Gesicht vor sich, aufgelöst im Strudel der Gefühle ihres Liebesspiels. Die Zuneigung, die sie ihm damals entgegenbrachte, war keine Lüge gewesen. War vermutlich das Einzige, das er jemals von ihr bekommen hatte.


  Zu sehen, wie alles verwüstet, Nathairas Privatsphäre verletzt und ihre intimsten Gedanken achtlos entweiht worden waren, hatte sein Verlangen nach Rache geschürt.


  Als sein Blick auf die verstreuten Schmuckstücke fiel, stach ihm ein schlichtes Lederband mit silbernem Anhänger in die Augen. Wie in Trance nahm er es an sich, schloss seine Faust darum, und brachte es dennoch nicht über sich, es anzusehen. Er wusste, wie es aussah und wie sie es bekommen hatte. Nur hatte er nicht erwartet, es nach dieser unendlich langen Zeit noch in Nathairas Besitz vorzufinden.


  Das silberne Brigidskreuz, welches ein Symbol für den Festtag Imbolc war. Der Tag, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Der Tag, an dem ihre Liebe erblüht war.

  

  Alasdair schluckte die bittere Erinnerung hinunter. Der Geruch nach Weihrauch – nach dem Gott der Christen, der nicht der seine war – stieg ihm in die Nase. Es war kalt in der Kapelle, aber lange nicht so kalt, wie an dem Tag vor so vielen Jahren, an dem er Nathaira das Kreuz geschenkt hatte. Er hob die Hand an seine Brust und ertastete den Anhänger unter seinem Hemd. Niemand sah die Trauer in seinem Blick, als er ihn berührte.

  

  Sie war so schön gewesen an jenem ersten Tag.


  Mit geröteten Wangen trat sie aus der Tür, eine glühende Schönheit, die mit einem Lächeln den Schnee des kalten Februartages 1740 zum Schmelzen hätte bringen können. Zumindest in ihm hatte sie ein Feuer entfacht, welches in all den Jahrhunderten nicht erloschen war. Er versuchte, sie zu vergessen, nachdem sie ihm gestanden hatte, sein Kind getötet zu haben, denn er wollte nicht wieder den gleichen Fehler begehen wie in seiner Heimat.


  Geächtet!


  Er war geächtet gewesen, weil schon einmal der Verrat einer Frau sein Leben zerstört hatte, sein Schwert einen blutigen Pfad der Verwüstung hinterließ, als er versuchte, seinen Schmerz zu betäuben.

  

  Darum war er Nathaira in all der Zeit des Fluches aus dem Weg gegangen. Nur vergessen hatte er sie nie. Wohl nie wirklich aufgehört, sie zu lieben. Sie war in ihrer Seele ebenso dunkel wie er. So groß das Leid auch war, welches sie über ihn gebracht hatte, konnte er ihr dennoch nicht die Schuld geben.


  Und nun war sie tot, gestorben für die Liebe des verfluchten McLean Sprösslings und für die Sache ihres schwächlichen Bruders. Und Cathal, der Mann, dem er über die Jahrhunderte die Treue gehalten hatte, war zu einem jämmerlichen Häuflein Elend verkommen. Alasdair empfand nur noch Verachtung für den Mann, dem er so viel Leid zu verdanken hatte.


  Dass Nathaira selbst die Ursache all seiner Qualen war, wollte und würde er sich nie eingestehen. Stattdessen gab er die Schuld den Männern, die sie ihm immer wieder aus den Armen gerissen hatten: Cathal – für den sie seine, Alasdairs, Liebe geopfert hatte, Blair McLean – den Mann, den sie statt seiner erwählt hatte, und vor allem Payton, der letztendlich für ihren Tod verantwortlich war, weil er dieses verdammte Mädchen über ihrer aller Wohl gestellt hatte.


  Ihnen gab er die Schuld an seinem Schmerz, und nach den Jahrhunderten ohne jedes Gefühl nährte jeder weitere Tag seinen Durst nach Vergeltung. Es war die einzige Medizin, die er kannte. Die ihm Zeit seines Lebens über jede Art von Qualen hinweggeholfen hatte.

  

  Geächtet! Ja, er war geächtet – und hatte nicht gerade dies und seine Stärke damals Nathairas Interesse geweckt?

  

  Wieder sah er den Tag vor sich, als er als Grant Stuarts neuer Gefolgsmann nach Galthair gekommen war. Die Sonne durchbrach an jenem Tag die Wolkendecke durch und verwandelte den verschneiten Burghof in ein funkelndes Eiskristallmeer. Nach den drückenden Wochen der Kälte und Finsternis war ihnen dieses Imbolc tatsächlich wie das Wiedererwachen des Lebens erschienen. Cathal, Blair, Sean und er waren guter Dinge und sahen gut gelaunt dem großen Fest zu Ehren von Grant Stuart, dem Oberhaupt des Stuartclans, entgegen.


  Alasdair spürte Nathairas Bewunderung in seinem Rücken und fühlte förmlich ihren Puls rasen, als er sich zu ihr umdrehte. Er war ein Mann, der nichts zu bieten hatte, darum wollte er ihr an jenem Tag seine Stärke beweisen. In dem schnell inszenierten Gefecht war Sean für ihn kein Gegner gewesen. Er spielte mit dem Schotten, und nur, um der dunkelhaarigen Schönheit zu huldigen, erhob er sein Schwert.


  Er hatte ihr mit seinem Körper dienen wollen, ihr in jenem Moment das Versprechen gegeben, sie mit all seiner Kraft zu ehren.

  

  Alasdair zog bedächtig die lange, todbringende Klinge aus der Scheide und legte sie mit beiden Händen vor sich auf den Altar. Er holte den glänzenden Anhänger unter seinem Hemd hervor, küsste das warme Silber und legte es vor sich auf den Opfertisch, ehe er den kleinen Lederbeutel an seinem Gürtel öffnete. Runen. Seit Hunderten von Jahren hatte er die Steine nicht mehr befragt, weil er sein Schicksal kannte. Doch nun, wo er an einem Punkt seines Lebens stand, an dem ihm sein Weg unklar war, brauchte er ihren Rat.


  Seine Hand glitt in den Beutel und fühlte die kühlen, ovalen Steine. Samtig erschien ihm die glatte Oberfläche mit den eingeritzten Symbolen.


  Seine Finger schlossen sich um die Rune, die ihm sein Leben zeigte.


  Das Wachs der Kerzen rann an dem Brigidskreuz vorbei, über den steinernen Altar, auf dem er sein Schicksal ausbreitete.


  Eoh, die Eibe – die Rune, die ihm die Augen für seine Situation öffnete. Einen Atemzug lang verschmolzen Alasdairs Gedanken mit der Stimme der Rune. So war es immer gewesen, wenn er das Orakel befragt hatte. Ihre Bedeutung hallte wie die Worte einer Mutter durch seinen Kopf.


  Die Zeit der Veränderung hat begonnen.


  Der zweite Stein lag schon in seiner Hand, und er legte ihn links neben den ersten.


  Peord, der Würfelbecher – der Rat, den ihm die Runen erteilten.


  Wer bereit ist, eigene Entscheidungen zu treffen, der hält sein Schicksal in Händen.


  Vertrauensvoll zog er den letzten Stein aus seinem Beutel und legte ihn an die linke Seite.


  Ken, die Fackel – seine Bestimmung, sollte er dem Rat des Orakels folgen.


  Die Erleuchtung weist neue Wege.


  Lange stand Alasdair da. Das heiße Wachs der schrumpfenden Kerzen umfloss die drei Symbole seines Schicksals.


  Er würde dem Orakel vertrauen und dem Rat der Steine folgen. Er nickte und steckte die Runen zurück in den Beutel, küsste den silbernen Anhänger erneut und legte ihn sich wieder um den Hals.


  Imbolc. Das Fest des wiedererwachenden Lebens und der Rückkehr des Lichtes. Nathaira war sein Licht gewesen, aber sie würde nicht zurückkehren, niemals wieder erwachen. Seine Hand glitt an sein Schwert, und sein Blick verlor sich in den Flammen der Kerzen.


  Was er vor sich sah, hatte er schon fast vergessen geglaubt. Als würde er sterben, rasten die Bilder seines Lebens an ihm vorbei. Bild um Bild, Hölle und Verdammnis, Kälte und Einsamkeit und dann …


  Ein einzelner Lichtstrahl, der durch die verglasten Bogenfenster fiel, beleuchtete die steinernen Platten bis zur Tür. Die Stille in den leeren Bankreihen war ihm Zuspruch und das über der Tür angebrachte Clansmotto der Stuarts bekräftigte ihn in seiner Entscheidung.


  Amat Victoria Curam


  Der Sieg liebt die Vorbereitung



  Die Runen hatten ihm gezeigt, was kommen würde. Sein Weg war klar. Er würde ihn, ohne zu zögern, beschreiten. Wie in Trance steckte er das Brigidskreuz unter sein Hemd, fühlte es auf seiner Haut wie die zärtliche Berührung seiner Liebsten und griff sein Schwert. Ohne einen Blick zurück, ging er seinem Glück entgegen.
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  Die weißhaarige Frau hielt sich gerade, obwohl sie die Last ungezählter Jahre auf ihren alten Schultern trug. Ihre Haut war weiß und faltig wie die Schriftrollen, für deren Schutz sie sorgte. Sie war die ewige Hüterin alter Geheimnisse, die es normalerweise nicht erforderlich machten, dass sie den Ort ihres Vermächtnisses verließ.


  Aber dieses eine Mal lagen die Dinge anders. Sie musste die Ordnung wieder herstellen. Ein längst vergessenes Unrecht sühnen. Seit vielen Hundert Jahren hatte sie den Atem angehalten und gewartet, ob es nötig sein würde. In der letzten Nacht jedoch hatte die Vision ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt und sie zum Handeln gezwungen.


  

  Das Mädchen, es rennt, es kämpft und es weint,


  weil es in sich Schuld und Unschuld vereint.


  Doch am Ende in den Armen des Bösen es stirbt,


  weil die Last der Schuld ihre Liebe verdirbt.


  

  Beathas atmete tief die ihr unbekannte Luft der Neuzeit ein und versuchte zu ergründen, woraus sie bestand. Ihr Aroma war so anders als das in ihrem feuchten Refugium, so fremdartig, und sie wünschte sich schnell wieder dorthin zurück. Aber vor langer Zeit hatte der Rat der Weisen entschieden, dass es ihre Aufgabe wäre, falls nötig, den Lauf des Schicksals wieder in rechte Bahnen zu lenken und die Wogen, die Vanoras eigenmächtiges Handeln geworfen hatte, wieder zu glätten.


  Nun war es nötig, und Beathas war bereit.


  Das Pfarrhaus von Aviemore lag direkt vor ihr, und sie bedeutete dem weißhaarigen Mädchen hinter sich, zu ihr aufzuschließen.


  „Du weißt, was du zu tun hast?“, fragte sie das Mädchen und strich ehrfürchtig über das Päckchen, das es in den Händen hielt.


  Das Kind nickte, und die hellen Strähnen verdeckten seine klugen Augen.


  „Aye. Ich sorge dafür, dass unser Vermächtnis seinen Weg in die Geschichte findet. Sei unbesorgt, Beathas. Niemand wird zweifeln, aber ich frage mich noch immer, ob dies nicht zu wenig ist?“


  Beathas schüttelte entschieden den Kopf.


  „Ich kann ihr nicht helfen. Die Wahrheit muss sie selbst finden.“


  Als das Mädchen mit dem Paket auf dem Arm im Pfarrhaus verschwand, schloss Beathas die Lider, um sich die Bilder ihrer Vision erneut vor Augen zu halten.

  

  Der leblose Körper einer jungen Frau auf dem nächtlichen Totenacker. Die Krähe, angelockt vom Glanz des goldenen Perlenohrrings. Das Blut, mit dem das Leben aus dem Leib strömt und die Erde tränkt und welches an der Klinge des Wikingers haftet.


  Beathas öffnete die Augen und fuhr sich mit der Hand an die runzlige Wange. Sie war zu alt, um Tränen zu vergießen, aber sie betete zu den Kräften der Natur, mit ihrem Handeln heute alles wieder ins rechte Lot zu bringen, auf dass ihre Vision nichts weiter wäre als ein böser Traum.


  Das Mädchen trat aus dem Pfarrhaus. Der Wind trug ihren fröhlichen Abschiedsgruß für den Mitarbeiter der Pfarrei bis an Beathas‘ Ohr.


  Nun blieb der Hüterin nichts weiter zu tun, als zu hoffen. Sie hatte den Weg bereitet, ob er je beschritten würde …


  Kapitel 5


  


  


  Calton Hill, heute



  


  


  Der sanfte Septemberwind, der über die Dächer Edinburghs herauf zum Calton Hill wehte, streichelte mein von der Sonne erhitztes Gesicht. Er trug den Duft der Geschichte Schottlands mit sich. Alter Stein, Hochlandgras und der verblassende Hauch von Regen, der bereits gefallen war. Es war friedlich, aber es hätte ebenso ein Sturm um mich tosen können – ich hätte dem kaum mehr Beachtung geschenkt als der leichten Brise. All meine Sinne waren auf Payton gerichtet. Auf das, was er mir sagen wollte.


  Scheiße, wenn ich ehrlich war, hatte ich regelrecht Angst.


  „Nun sag schon! Oder willst du mich fertigmachen?“, trieb ich ihn.


  „Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll. Es ist so schwierig, weil das, was ich dir sagen will, sich nicht erklären lässt.“


  Er rang nach Worten, und ich hielt es kaum mehr aus.


  „Herrgott, spuck es endlich aus! Es gibt doch nicht noch einen Fluch, oder?“


  Payton lachte und schüttelte den Kopf.


  „Ich hoffe doch nicht! Nein, keine Sorge, so viel Pech kann nicht einmal ich haben!“


  „Gut, für einen Moment dachte ich schon … egal, also was ist dann los?“


  Paytons Lachen erstarb. Sein Blick wurde ernst, und sofort veränderte sich auch wieder die Stimmung zwischen uns.


  „Na schön. Ich habe zwar keine Ahnung, wie ich dir verständlich machen soll, was los ist, aber ich will es versuchen. Mein Leben … also, ehe ich dir begegnete … mein Leben war trist. Die vielen Jahre des Fluchs waren schlimm, aber erträglich. Es gab nichts, wonach ich mich verzehrte oder das ich vermisst hätte. Und nach den ersten Jahren war es egal, dass ich nichts mehr fühlte. Da war eben einfach … Leere. In mir, um mich … und in den Jahren, die ich noch vor mir hatte. Dann kam der Tag, als ich dich mit dem Motorrad gestreift habe und – na, du erinnerst dich ja – alles wurde anders. Du hast mich gerettet.“


  Er lächelte, aber ich sah, dass er noch lange nicht bei dem angekommen war, was ihn so bedrückte.


  „Als du dann durch die Zeit zurückgereist bist, hat sich daran etwas verändert. Seitdem erlebe ich in meiner Erinnerung die Vergangenheit teilweise neu. Nicht alles. Aber entscheidende Veränderungen, die durch dich ausgelöst wurden, kommen mir vor, als erlebte ich sie gerade jetzt. Während Nathairas Fluch haben mich diese neuen Erinnerungen am Leben gehalten, weil du darin vorkamst. Ich lebe also mein vergangenes Leben gerade ein zweites Mal … zumindest indirekt, als sähe ich einen Film meines Lebens, wenn das überhaupt möglich ist.“


  Ich musste ein recht verwirrtes Gesicht gemacht haben, denn er holte tief Luft und setzte noch einmal an.


  „Vergangenheit eins – die ich durchlebte, ohne dir je begegnet zu sein, war grausam, ging aber vorüber – bis heute. Und nun beginnt die Veränderung.“


  Er hob nun die Hand und reckte mir zwei Finger entgegen.


  „In Vergangenheit zwei – die anscheinend irgendeine Parallele zum Heute hat, bin ich dir vor Vanoras Fluch begegnet und habe die Liebe kennengelernt. Habe mich in dich verliebt … und dich dann verloren. Ich weiß nicht, ob es mir bestimmt war, dir zu jener Zeit zu begegnen, aber es hat mich auf jeden Fall verändert. Und es veränderte auch die Art und Weise, mit der ich danach mit dem Fluch umging.“


  Er schüttelte den Kopf, als könne er selbst nicht verstehen, was er versuchte, mir begreiflich zu machen.


  „In meinen neuen Erinnerungen, in diesem Film, den ich nicht anhalten kann – und in dem ich vollkommen machtlos gegenüber den Dingen bin, die ich erlebe – sehe ich jetzt, wie ‚tot‘ ich danach wirklich war. Wie ‚tot‘ und verzweifelt, weil du, Sam, in mein Leben getreten warst. Weil du mir erst gezeigt hast, was Liebe ist. Darum konnte ich den Fluch in dieser zweiten, veränderten Vergangenheit nicht mehr einfach ertragen! Ich wusste plötzlich, wie lange die Unendlichkeit wirklich dauern würde und wie lange ich so würde leben müssen. Dich zu kennen – und dich doch nicht bei mir zu haben … es zerstörte mich nach und nach. Und in dieser zweiten Vergangenheit tut es das irgendwie noch immer“


  Trotz der Sonnenstrahlen fröstelte ich und hätte mich gerne enger an Payton geschmiegt, aber der Schmerz in seinen Augen hielt mich davon ab.


  „Payton, ich …“


  Er kniff die Lippen zusammen, als würde er versuchen, die Worte, die nun kommen würden, zurückzuhalten.


  „Nein, hör mir zu. Es zerstört mich, Sam … während ich hilflos dabei zusehen muss.“


  Payton zuckte mit den Schultern und griff nach meinen Händen. Ich sah Scham in seinem Gesicht.


  „Sam, mo luaidh, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber in dieser zweiten Vergangenheit … da verliere ich den Glauben an uns.“


  Payton schwieg, und ich wartete, dass er weitersprach, aber sein Blick ging in den Himmel, als suche er dort nach Antworten. Gerade, als ich etwas erwidern wollte, sah er mich eindringlich an, aber seine Mine war verschlossen. Als sperre er mich absichtlich aus.


  „Ich habe den Glauben an uns verloren, Sam. Ich wünschte, ich könnte aufhören, mich daran zu erinnern. Könnte einfach mit dir hier glücklich sein, aber das geht nicht. Mit jeder neue Erinnerung an einen Tag der Leere, der ungeweinten Tränen und verlorenen Hoffnung, spüre ich, wie die Zweifel in mir wuchsen. Sie wurden immer mehr. Ich konnte den Fluch keinen Tag länger mehr ertragen, Sam!“


  Ich schluckte, und meine Kehle war wie zugeschnürt.


  „Und was bedeutet das, Payton?“, fragte ich, und seine Furcht riss mich mit in einen bodenlosen Abgrund.


  „Mein damaliges Ich … also ich habe mich wohl gefragt …“, er zögerte, „…, wie du mich diesem grausamen Schicksal überlassen konntest, wenn du mich wirklich geliebt hast. Und ich glaube … ich glaube ... ich habe darüber das Vertrauen in dich und unsere Liebe verloren, auch wenn ich heute denke, dass du nichts hättest tun können, um mich zu retten.“


  Seine Worte kamen schnell, als wollte er dieses Geständnis hinter sich bringen. Er schämte sich dafür, das konnte ich sehen, trotzdem traf mich der Schmerz wie ein Vorschlaghammer. Es reichte anscheinend nicht, dass ich selbst jeden Tag mein Handeln bereute! Nein, nun musste ich feststellen, dass auch der Mann, für dessen Leben ich alles riskiert hatte, das Vertrauen in mich verloren hatte! Scheiße! Welch eine Ironie des Schicksals! Was blieb uns denn jetzt noch? War dies das Ende unserer Liebe?


  „Und nun?“, fragte ich, obwohl ich am liebsten vor der Antwort davongelaufen wäre.


  „Ich weiß es nicht, Sam. Ich habe Angst, aufzuwachen und festzustellen, dass mein vergangenes Handeln am Ende unsere Liebe zerstört. Versteh mich nicht falsch, dich zu verletzen, ist das Letzte, was ich möchte. Dich zu enttäuschen, nicht meine Absicht. Aber du hast ein Recht zu wissen, was in mir vorgeht.“


  Payton seufzte und sah hilflos aus. Etwas, was ich von ihm nicht gewohnt war.


  „Ich habe dir einen Eid geschworen und muss nun, zur Untätigkeit verdammt, zusehen, wie ich dabei bin, ihn zu brechen!“


  „Was meinst du damit?“


  „Ich schwor, dich ewig zu lieben und mit der Hoffnung zu sterben, mich deiner Liebe immer würdig erwiesen zu haben. Aber nun erinnere ich mich, dass ich wünschte, … das alles wäre nie passiert.“


  Ich war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Als müsste ich eine Schularbeit schreiben, auf die ich mich nicht vorbereitet hatte, wollte mir keine Antwort darauf einfallen. Die Sekunden verstrichen und dehnten sich in meinem Kopf zu Jahren. Eine Fliege neben meinem Ohr erschien mir wie ein Hubschrauber, und die Helligkeit der Sonne ließ Lichtpunkte hinter meinen Augenlidern tanzen, als ich blinzelte. Ich kam mir vor, als würde mich gerade ein Schnellzug überfahren.


  „Begreif doch, Sam. Ich konnte, nachdem du mich damals verlassen hattest, nicht mit Sicherheit wissen, dass wir einander wirklich wieder begegnen würden. Ich konnte auch nicht wissen, ob es dir gelingen würde, mich in der Zukunft mit Vanoras Blut am Dolch zu retten. Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich dich verloren hatte und mit jedem Tag meine Zweifel an der Wahrhaftigkeit unserer Liebe wuchsen.“


  Ich spürte zwar, wie wichtig es Payton war, dass ich ihn verstand, aber mein Herz weigerte sich, seinen Worten Glauben zu schenken. Ich hatte so viel riskiert, um sein verfluchtes Leben zu retten! Er schuldete es mir verdammt noch mal, mich im Hier und Heute glücklich zu machen!


  Payton umschlang mich mit seinen Armen und zog mich an seine Brust. Sein Duft versprach Sicherheit, die ich nicht empfand, und ich wünschte, wir könnten noch einmal ganz von vorne anfangen.


  Er war mein Leben, und ich wollte nicht wahrhaben, dass es unsere eigene Vergangenheit war, die unser Glück zu zerstören drohte. War uns die Liebe tatsächlich nicht vergönnt? Gab es keinen Weg, für immer beisammen und glücklich zu sein?



  


  [image: ]


  

  Ich hatte ordentliche Kopfschmerzen, als ich mich am nächsten Tag auf dem Weg nach Aviemore befand. Zum Glück war wenig Verkehr, denn ich merkte selbst, dass ich unkonzentriert war. Payton und ich hatten die ganze Nacht geredet und waren doch kein Stück weitergekommen. Was vermutlich zusammen mit dem Schlafmangel verantwortlich für meinen pochenden Schädel war.


  Der Gedanke, der mich schon vor unserem Gespräch beschäftigt hatte, dröhnte hinter meiner Stirn wie der Bass aus meinen Boxen, aber die Frage blieb: War ich bereit, um der Liebe Willen Dinge zu tun, die Payton niemals gutheißen würde?


  Ich sah hinüber zu der Schachtel auf dem Beifahrersitz, und mein Puls beschleunigte sich. „Silver Highland Swords“ war in den Deckel geprägt. War ich bereit, alles aufs Spiel zu setzen? Wie sollte ich nur den Mut aufbringen?


  Nebel war aufgekommen und benetzte die Windschutzscheibe wie Sprühregen. Der Himmel vor mir sah eher nach einer Wetterverschlechterung aus. In den Spitzen der Bergkämme zu beiden Seiten der Straße hingen graue Schleier, die von Meile zu Meile dichter wurden. Es war, als führte mich mein Weg in den undurchdringlichen Atem eines riesigen grünen Ungeheuers. Waren die Berge tatsächlich Berge, oder hatte sich ein drachenähnliches Wesen zum Schlaf niedergelegt? Die schroffen Felsen verwandelten sich im Dunst in zackige Stacheln, und das saftige Gras wurde zu glänzenden Schuppen. Der Nebel schien mich einzuschließen, und ich fuhr langsamer – auch, um das Ungeheuer nicht zu wecken.


  Scheiße, ich hasste meine Fantasie!


  Kim, meine beste Freundin aus der Highschool, würde jubeln, wenn dies wirklich ein Monstrum wäre – der Pulitzerpreis wäre ihr mit so einer Story auf jeden Fall sicher. Da ich aber kein Interesse am Sensationsjournalismus hatte, konnten mir übernatürliche Geschöpfe auch gerne gestohlen bleiben. Und Nebel auch!


  Ich griff nach meinem Handy und wählte Alison Learys Nummer. Bisher hatte ich sie noch nicht erreicht, hoffte aber, dass sie in dem kleinen Rosengarten am Haus werkelte und nur deshalb das Telefon nicht hörte. Gerade jetzt, wo ich fürchtete, auf dem besten Weg in den Schlund des felsigen Ungeheuers zu sein, wäre mir ihre Stimme ein guter Trost gewesen.


  Wieder klingelte es, aber keiner nahm ab. Nach einer Weile gab ich auf und bereute meinen spontanen Entschluss zu dieser Fahrt. Ich hatte gehofft, Alisons mütterliche Art und Roys Gelassenheit würden helfen, mir meiner Gefühle bewusst zu werden. Immerhin stand ich vor einer gewaltigen Entscheidung.


  Etwas später hatte ich, ohne dass es mir auffiel, den unheilvollen Nebel hinter mir gelassen, und der zurückkehrende Sonnenschein hatte das Drachenwesen vertrieben und meine Fantasie in ihre Schranken verwiesen. In Schottland gab es für mich jedenfalls kaum noch etwas, was nicht vorstellbar war! Hexen, verfluchte, unsterbliche Krieger, Druiden, zu Stein verwandelte Mädchen, Zeitreisen … und das waren nur die Dinge, die ich selbst erlebt hatte.


  Es gab nicht viele Menschen, denen ich meine Geschichte erzählen konnte, ohne dass sie mich in die Psychiatrie einweisen lassen würden. Alison und Roy waren zwei dieser wenigen, und insgeheim fragte ich mich, ob sie nicht selbst Teil einer Legende waren. Roy, der rothaarige Berg von einem Mann, dessen Wurzeln zurück zu den Hexen von Fair Isle reichten. Der mehr altes Wissen, wie er es nannte, besaß, als irgendwer sonst. Und sein Gegenstück, die zarte, elfengleiche Alison, bei der ich mich vom ersten Moment an sicher und geborgen gefühlt hatte und die immer eine Ahnung zu haben schien, was kommen würde.


  So wunderte es mich nicht wirklich, dass sie mir freudig winkend entgegenkam, als ich den Wagen vor dem winzigen Haus parkte. Der Duft der Kletterrosen, die das Haus unter dem Gewicht der unzähligen Blüten zu beugen schien, hieß mich willkommen. Alisons blonder Zopf war unter einem Kopftuch verborgen, eine geblümte Schürze um ihre Hüfte gebunden. Frische Grasflecken an ihrer Jeans bestätigten meine Vermutung, sie bei der Gartenarbeit zu stören.


  Ich eilte den geschotterten Weg entlang und umarmte sie. Alison reichte mir gerade bis zu den Schultern, und das Aroma von Gebäck, das ihrer Kleidung entstieg, erinnerte mich an den tröstlichen Geruch meiner Kindheit.


  „Fàilte!“, grüßte sie mich.


  „Hallo, Alison. Ich hatte schon Angst, du wärst nicht zu Hause.“


  Sie lächelte und führte mich durch den Rosenbogen zur Hintertür.


  „Ich hab dich doch erwartet. Du kommst genau richtig, der Tee ist gerade fertig. Komm herein und erzähl mir, was dich so weit in den Norden führt.“


  Hallo? Sie hatte mich erwartet? Da waren sie wieder, die Legenden und das Mysteriöse – und meine inzwischen zum Dauerzustand gewordene Gänsehaut!


  „Äh … erwartet? Was meinst du damit? Wie konntest du wissen, dass ich …“


  Alison warf mir über die Schulter einen amüsierten Blick zu und kicherte.


  „Da meine Kristallkugel äußerst unzuverlässige Zukunftsvisionen liefert, hab ich das Display meines Telefons befragt. Ich hab versucht, dich zurückzurufen, aber du hattest wohl kein Netz – also hab ich Payton angerufen, und der sagte, du wolltest mich besuchen.“


  Na super, sicher hielt Alison mich jetzt für bescheuert! Ich musste ja selbst schon über mich und meine verrückten Gedanken lachen. Allmählich gingen mir echt die Nerven durch. Ich hätte vielleicht doch lieber in Delaware bleiben sollen, wo das Merkwürdigste überhaupt der smarte Quarterback war, der eine Schwäche für mich unscheinbares Mauerblümchen entwickelt hatte.


  „Ah, ja klar!“, versuchte ich, meine dumme Frage abzutun, und folgte Alison in das winzige Häuschen.


  Ein duftender Strauß Schnittblumen auf dem Tisch brachte den Spätsommer in die kleine Küche, und buntes Geschirr wartete regelrecht darauf, dass von ihm gegessen wurde. Das alles war so schön irdisch, dass ich mich sogleich entspannte. Der Teekessel auf dem Herd, der heiße Earl Grey in den Tassen und die noch warmen Muffins und das Shortbread auf der altmodischen Etagere verströmten den Zauber absoluten Friedens.


  Ich setzte mich, während Alison sich die Erde von den Händen wusch und ihre Schürze abnahm. Es war nur für zwei gedeckt.


  „Wo ist denn Roy?“, fragte ich, weil ich unbedingt mit ihm sprechen wollte. Was ich plante, konnte durchaus schiefgehen. Wenn jemand etwas über die Risiken wusste, dann der sanfte Riese.


  „Der hilft drüben im alten Pfarrhaus. Ein Teil des maroden Gebälks wurde erneuert, weil der National Trust die Erhaltung des alten Hauses unterstützt. Kirchenregister aus ganz Schottland treffen nun hier ein, denn es sollen Abschriften angefertigt werden, um den Besuchern einen Einblick zu ermöglichen. Jeden Tag kommen neue Kirchenbücher an, aber die Bauarbeiten sind noch im Gange.“


  Alison schüttelte den Kopf über diese schlechte Organisation. „Roy hilft nun, wo er kann. Du weißt schon, staubige Bücher, uralte Kirchenregister … Er konnte es kaum erwarten, seine Hilfe anzubieten. Ich hoffe, du hast noch nichts gegessen, denn die Schokoladenmuffins kommen direkt aus dem Ofen.“


  „Nein, ich bin seit heute Morgen unterwegs, und mein Magen knurrte schon, als ich durch Pitlochry gefahren bin.“


  „Dann greif zu, Sam.“


  Sie setzte sich, und wir plauderten über das schottische Wetter, unsere neue Wohnung und Roys aktuelles Schulprojekt, während wir das Shortbread verdrückten. Alison freute sich über die Serviette, die ich ihr mitgebracht hatte. Sie versprach, sie in Ehren zu halten. Schließlich, als die Tassen leer und auch die letzten Krümel vernascht waren, faltete sie die Hände auf ihrem Schoß und sah mich erwartungsvoll an.


  „Also, Sam, willst du mir nicht sagen, was los ist? Ich sehe doch, dass dich etwas bedrückt.“


  „Ich bin im Moment einfach vollkommen durch den Wind. Das vergangene Jahr war echt heftig. Vielleicht hilft es mir, wenn ich mit Roy darüber spreche.“


  Ich hoffte, Alison war nicht enttäuscht, weil ich mich lieber ihrem Mann anvertrauen wollte, aber ihr Lächeln beruhigte sogleich meine Sorge.


  „Ach, Sam! Wenn dir etwas auf der Seele brennt, dann musst du doch nicht hier sitzen und mir Gesellschaft leisten. Wenn du willst, kannst du ruhig hinüber zum Pfarrhaus gehen und mit Roy sprechen. Sicher sagt er zu einer Pause nicht Nein, wenn ich dir Verpflegung mitgebe.“


  Ich war erleichtert und konnte es nun nicht mehr erwarten, Roy mein Herz auszuschütten. Er würde mir bestimmt einen Weg zeigen, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Mit einem Teller voll Alisons herrlichem Gebäck in der Hand lief ich das kurze Stück den Hügel hinauf.


  Das Pfarrhaus war ein schlichtes Gebäude am Ende der Straße. Die braune Verblendung des Mauerwerks hatte stellenweise einen neuen Anstrich mehr als nötig, und auch von den bogenförmigen Fenstern blätterte der weiße Lack ab. Die zwei Stufen vor der offen stehenden Eingangstür waren abgenutzt und an den Kanten schon angeschlagen.


  Unsicher trat ich ein und lauschte. Von Bau- oder Aufräumarbeiten war kaum noch etwas zu erkennen.


  „Hallo? Roy?“


  Nichts.


  Na toll, und jetzt? Ich warf einen Blick über die Schulter hinaus auf die Straße. Draußen war es ebenso still und verlassen wie hier. Unentschlossen sah ich mich um. Die knarzenden Bodendielen wiesen Fußabdrücke auf. Der Baustaub hatte sich anscheinend im ganzen Haus verteilt, und die Arbeiter hatten ihn von Raum zu Raum getragen. Selbst im durch die Fenster einfallenden Licht tanzte der Staub und bündelte dadurch die Strahlen zu einem greifbaren Regen aus Gold.


  Unwillkürlich trat ich näher. Zwischen den Fenstern zierten antike Porträts bereits die frisch gestrichenen Wände, auch wenn etliche weitere noch darauf warteten, ihren endgültigen Platz einzunehmen. Auf der gegenüberliegenden Seite erstreckte sich über die gesamte Wandbreite ein Bücherregal, welches eher schlecht als recht mit Folie abgedeckt war. Wie in einer Bibliothek zeigten kleine Schildchen mit Jahreszahlen an den Regalböden den Standort der einzelnen Werke. Am Boden türmten sich noch weitere Kirchenregister in Klappboxen und Pappschachteln. Nicht gerade die fachgerechte Aufbewahrung für alte Schriften.


  Ich stellte den Teller ab und zog wahllos eines der schweren Bücher heraus. Die Staubschicht auf dem Ledereinband zeigte, dass die Folie ihren Zweck kaum erfüllt hatte.


  Kirchenregister von 1822-1856


  Vorsichtig blätterte ich durch die ersten Seiten. Es schien, als verströmte die Luft zwischen den Blättern den Duft der Vergangenheit.


  Akribisch waren hier sämtliche Geburten, Hochzeiten und Begräbnisse datiert und niedergeschrieben. Ich staunte, wie oft der Name McDonald die Seiten füllte. Selbst Donald McDonalds kamen seitenweise vor, wurden geboren, verheiratet und begraben. Kopfschüttelnd fragte ich mich, wo da die Individualität geblieben sein mochte – oder die Übersichtlichkeit.


  Hatte seit dem Begräbnis von Erin McDonald am 18. Oktober 1822 – dem letzten Eintrag auf dieser Seite – noch einmal jemand diese Zeilen gelesen? Es war fast wie eine Zeitreise, sich vorzustellen, wie die Feder des Geistlichen im Angesicht der trauernden Familie Erins Namen in das Register setzte. Der Schmerz über den Verlust der Mutter, Ehefrau oder Tochter schien beinahe greifbar, und ich kam mir wie ein Eindringling vor.


  Ich stellte das Buch zurück und nahm mir einen Muffin. Sicher würde gleich einer der Arbeiter zurückkommen. Ich konnte gut noch ein paar Minuten warten, ehe ich meine Hoffnung auf ein klärendes Gespräch mit Roy aufgeben und mich auf den Rückweg machen würde.


  Die Schokolade schmolz butterweich auf meiner Zunge, und ich schlenderte hinüber zu den Bildern zwischen den Fenstern. Die Dielen am Boden ächzten unter meinen Schritten. Vermutlich waren sie ebenso marode wie die Dachbalken. Der im Sonnenlicht flirrende Staub verlieh dem Raum Höhe und tanzte vor den Gemälden, als ich nähertrat.


  Unter jedem Porträt war ein kleines Schild angebracht, auf dem Informationen zu der Person, ihrem Wirken oder der Entstehung des Bildes standen.


  Ich sah mir das erste Bild an. Ein Mädchen, vielleicht fünfzehn Jahre alt, war darauf zu sehen.


  Lynn Erskine 1737 Daughter of James Erskine,


  later wife of Alec Elphinstone


  Das Mädchen sah unsicher aus, und ich fragte mich, wie lange sie für dieses Porträt hatte Modell sitzen müssen. Die blau-weißen Ärmel ihres Kleides passten gut zu dem gedeckten Blau des Bildhintergrundes, und ihre blassblaue Haarschleife auf den blonden Locken vervollständigte das farbliche Arrangement. Ihre Lippen und die hohen, geröteten Wangen waren die einzig warmen Farbtupfer in diesem sehr kühl gehaltenen Bild.


  Ich sah mir das nächste Gemälde an. Es zeigte einen Mann mit überdimensionaler Haarpracht – oder war es eine Perücke? Selbst die Big Hair Bands der 1980er hätten gegen den 1st Earl of Portmore äußerst bedauernswert gewirkt. Er trug einen glänzenden Brustpanzer und ein bis unter das Doppelkinn geschnürtes Halstuch. Seine Haltung wirkte siegessicher und erinnerte mich an die Körpersprache der Zwillinge Dougal und Duncan Stuart. Sogleich wurde mir mulmig, als ich an meine Zeit in der Gefangenschaft dieser Verräter zurückdachte.


  Schnell schritt ich die Gemäldewand weiter ab. Alles in allem eine bunte Mischung schottischer Geschichte. Gerade, als ich überlegte, wie lange ich wohl noch auf Roy warten sollte, fiel mir etwas ins Auge.


  „Himmel!“, entfuhr es mir, als ich näher an das nächste Bild trat. Ich hob meine Hand an die Leinwand und fuhr mit zitternden Fingern über die alte Ölfarbe. Mein Herzschlag klang mir wie Trommelschläge in den Ohren, und Alisons Leckereien lagen mir plötzlich wie Blei im Magen, während mein Geist zu erfassen versuchte, was ich da vor mir sah.


  Ich schüttelte den Kopf und fuhr erneut über das schimmernd in Öl verewigte Antlitz der Frau auf dem Porträt. Meine andere Hand wanderte an meine Kehle.


  Man hatte mir oft gesagt, dass ich den Cameronfrauen wie aus dem Gesicht geschnitten war, aber diese Frau, wer immer sie auch war, sah aus wie mein Zwilling – wie ich! Das war unmöglich. Vollkommen unmöglich.


  Unter dem weißen Schleier und den dunklen, in Locken gelegten Haaren war mit weißer und goldener Farbe das Schicksal verewigt. Eine kleine und eine große Perle in der schlichten goldenen Fassung, Mutter und Kind, für immer vereint.


  Scheiße, das war wieder so ein Moment, der einem die Schuhe auszog! Warum nur war ausgerechnet mein Leben voll von solchen Erlebnissen? Ich war unfähig zu atmen, so sehr drückte die Aufregung auf meine Brust, und ich drohte an den winzigen Staubpartikeln zu ersticken.


  Was ich sah, war vollkommen unmöglich!


  Scottish wife on her weddingday, 1741


  stand auf dem Schild. Scottish wife on her weddingday – hallte es in meinem Kopf.


  Ich überlegte fieberhaft, was das bedeuten konnte, aber es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis mein Gehirn seine Arbeit aufnehmen wollte. Weddingday, weddingday … es klang wie der Refrain eines Ohrwurms und überlagerte meine Gedanken.


  1741 – prangte die Jahreszahl auf dem weißen Kunststoffschild unter dem Bild, und ich rieb mir die Schläfen, um klarer denken zu können.


  Mit zitternden Fingern nahm ich einen meiner Ohrringe heraus und hielt ihn neben das Bildnis. Ich hatte mich nicht getäuscht. Verstört warf ich einen Blick durch den Raum. Wo war Roy verflucht noch mal? Ich brauchte dringend Antworten! Der Ohrring brannte in meiner Handfläche, so sehr verlangte es mich nach einer logischen Erklärung.


  1741


  Ich schüttelte wieder den Kopf. Das war unmöglich! Absolut unmöglich! Sicher spielten mir meine Augen einen Streich.


  „Wer bist du?“, murmelte ich. „Und was zur Hölle machst du mit meinen Ohrringen?“


  Ich drehte mich um, und da lag die Antwort vor mir. Die Kirchenregister! Schnell fuhr ich mit dem Finger über die Regale, über die Schildchen mit den Jahreszahlen, bis ich gefunden hatte, was ich suchte:


  Kirchenregister von 1735-1767


  „Du musst hier doch zu finden sein …“, flüsterte ich, während ich die Seiten überflog. Mit einem Mal erschien mir selbst diese einfache Suche unlösbar.


  Das Bild war 1741 entstanden. Nach dem Massaker! Dabei hatte es doch damals keine Cameronfrauen mehr gegeben. Wer also war diese Frau? Sah ich hier vielleicht Isobel Cameron vor mir, meine Vorfahrin, von der Payton mir erzählt hatte? Oder war die Ähnlichkeit reiner Zufall? Die einzig weitere Erklärung, die mir einfallen wollte, drängte ich mit aller Macht zurück in die Tiefen meines Verstandes und hinaus aus dem Kreis des Möglichen. Ich weigerte mich schlicht, den Gedanken auch nur zuzulassen.


  Ich fluchte und blätterte mehrere Seiten auf einmal um, bis ich bei 1739 ankam. Das war zu früh, aber ich wollte nichts übersehen, also las ich alle Namen, die von da an die Seiten füllten. Meine Augen überschlugen sich, und ich musste manche Passagen mehrmals lesen, so aufgeregt war ich.


  Tatsächlich fiel mir der Eintrag erst bei der zweiten Durchsicht der Seite „Eheschließungen 1741“ ins Auge.


  „Heilige Scheiße!“, entfuhr es mir.


  Das Register wog mit einem Mal eine gefühlte Tonne, und wie in Zeitlupe entglitt es meinen plötzlich kraftlosen Fingern. Mein Blick hing noch an den Namen in dieser Zeile, als das Buch mit einem dumpfen Laut auf dem Boden aufschlug.


  Ich stand da und hielt die Luft an. Atmen erschien mir nach diesem Schock ein Ding der Unmöglichkeit, und schon begann sich die Welt, um mich zu drehen.


  Atme! Verfluchte Oberscheiße! Samantha Watts, du dummes Ding, atme, ehe du wieder einmal den Boden küsst!, rief ich mich selbst zur Ordnung, und mit bebenden Lippen folgte ich meinem eigenen schlauen Rat.


  Ich trat einen Schritt zurück, als wäre das lederne Register eine zischende Schlange, die nur darauf wartete, ihre giftigen Zähne in mein Fleisch zu schlagen. Und, obwohl von dem Buch keine wirkliche Bedrohung ausging, hatte mich das kalte Entsetzen gepackt.


  Hier zwischen diesen historischen Überlieferungen stand das Schicksal geschrieben. Ich war auf Beweise gestoßen – die ich ja immer für so verdammt hilfreich hielt. Aber wenn diese Zeilen tatsächlich ein Beweis waren, warum konnte ich dann trotzdem nicht glauben, was da schwarz auf weiß vor mir lag?


  Wieder schüttelte ich den Kopf und trat weiter zurück. Und noch weiter. Ehe ich mich versah, war ich durch die Tür hinaus auf die Straße geflohen und rannte, das Bild der lächelnden Braut vor meinem geistigen Auge, den Hügel hinab. Ich fischte mein Handy aus der Hosentasche und wählte, während ich atemlos die Autotür aufriss. Mein Blick hing an der Schachtel auf dem Beifahrersitz.


  „Ich bin’s … wir müssen uns sehen! Sofort!“


  Kapitel 6
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  Friedhof bei Auld a´chruinn, heute


  


  
Der Boden unter seinen Füßen war feucht von dem Regenschauer, der vor einigen Stunden über den Gipfeln der Five Sisters of Kintail niedergegangen war. Alasdair legte den Kopf in den Nacken und sah in den Himmel. War der Himmel bewölkt gewesen, so wie jetzt?, fragte er sich und versuchte, sich zu entsinnen. Dabei sollte es ihm nicht schwerfallen, sich zu erinnern, denn Nathairas Vision hatte sich tief in sein Gedächtnis gebrannt.


  Alasdair schloss die Augen und schmeckte ihren längst vergangenen Kuss.

  

  „Vertrau mir, Wikinger … der Schmerz wird uns genommen und unsere Zeit wird kommen. Wir werden wieder vereint sein“, hatte sie behauptet und ihm den Blick in die Zukunft geschenkt. Eine Zukunft aus Hölle und Verdammnis, Kälte und Einsamkeit, und dann …

  

  Er öffnete die Augen. Nathaira hatte recht behalten. Er war heute hier, genau, wie sie es ihm prophezeit hatte. Bedächtig schritt er durch die eingefallene Friedhofspforte und ließ seinen Blick über die Gräber schweifen. Würde es so kommen, wie sie ihm gezeigt hatte?


  Wie ein Heer aus steinernen Soldaten hielten die Grabsteine ihre unendliche Wache über die Seelen der Verstorbenen. Ein würdiger Ort, um sich dem Schicksal zu stellen, wie er fand. Seine Hand auf dem Schwertknauf war entspannt. Es fühlte sich gut an, dem Ruf seiner Liebsten zu folgen. Sein Wikingerherz hatte viel zu lange seine Bestimmung verleugnet.


  Der Krieger in ihm jubilierte, wollte sein Schwert in den Himmel heben und sich mit einem Schrei in den Kampf stürzen. Als spüre das Universum sein unbändiges Verlangen, frischte der Wind auf und trug den unvergleichlichen Geruch der Highlands mit sich. Gras, Regen und der Hauch der Vergangenheit wehten über die Ufer des Loch Duich.


  Nathaira war wie der Wind gewesen. Keine sanfte Brise, sondern ein tosender Sturm. Kraftvoll und ungezähmt, wild und unaufhaltsam. So hatte sie selbst ihn, einen Berg von einem Mann, zu Fall gebracht. Er hatte ihr versichert, nie wieder sein Schwert für eine Frau zu schwingen – doch er hatte sich geirrt. Zu lange musste er schon ohne ihre Liebe auskommen. Der Tod hatte sie ihm entrissen, und er konnte nicht länger ohne sie sein. Er wollte an ihrer Seite sein. Ihr Mann für die Ewigkeit, wenn sie endlich wieder vereint wären.


  Die Zeit war gekommen, das zeigte ihm das schwindende Tageslicht. Der Himmel war dabei, seine Farbe zu ändern, und die Berge, an dessen Fuß der Friedhof lag, verwandelten sich in schwarze Riesen. Die ersten Nebelschwaden waberten über die Uferböschung und streckten ihre kalten Finger nach ihm aus. Alasdair gefiel das.


  Der Nebel gehörte zum Hochland, ebenso wie zu seiner nordischen Heimat. Gehörte zum Angriff wie das Blutvergießen zum Morden – und beides gehörte zu ihm, wie das Breitschwert in seiner Hand.


  Er trat hinter die mannshohen Überreste der einstigen Kapelle, lehnte sich gegen die feuchten Steine und verschmolz mit den abendlichen Schatten einer alten Eibe. Kein Zufall, wie er fand. Eoh – seine Rune hatte ihm dies schließlich gezeigt. Die Zeit des Loslassens und zugleich eine Zeit des Neubeginns kam auf ihn zu. Eine Krähe stob auf und landete ihm gegenüber auf einem Grabmal. Sie neigte den Kopf. Sein Schwert spiegelte sich in ihren schwarzen Augen, ehe sie sich mit einem Schrei in den Himmel erhob.
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  Auld a´chruinn – der Ort, den ich mir geschworen hatte, niemals mehr zu betreten. Das Grauen hielt mich fest in seinen Klauen, als ich den Motor abstellte und durch die Scheibe sah. Im Scheinwerferlicht sah es aus, als nähme der Nebel für einen Moment Gestalt an, ehe er wieder zu tanzendem Dunst wurde. Ich hatte die Heizung voll aufgedreht, aber die Kälte wollte mir nicht aus den Knochen weichen.


  Warum war ich hierhergekommen? Warum hatte dieser Ort mich nach dem Fund des Kirchenregistereintrags wie magisch angezogen? Ich musste vollkommen verrückt sein, diesem Impuls zu folgen.


  Trotzdem fasste ich entschlossen nach dem Dolch und hielt mir die Klinge vors Gesicht.


  Stelle dich deinem Schicksal – dieser Satz schien das Motto meines Lebens zu werden.


  Wie sollte ich Payton nur erklären, was ich gerade herausgefunden hatte? Zum Glück blieb mir noch ein wenig Zeit, bis er von Edinburgh hierherkommen würde. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und erkannte mich kaum wieder. Ich sah aus, als hätte ich ein Gespenst gesehen. Ich grinste mich an. Das kam ja in etwa hin. Ich öffnete die Tür und stieg aus – die Klinge fest in meiner Hand.


  „Kein Gespenst, nur die Vergangenheit“, murmelte ich, während ich auf den Friedhof zuging. „Oder doch die Zukunft?“


  Noch immer hallten die Worte aus dem Kirchenregister durch meinen Körper, und das Bild der Braut stand mir noch deutlich vor Augen.


  Dieses Bild hatte mich an diesen Ort gebracht, hatte meine Schritte gelenkt und führte mich nun geradewegs zum Gedenkstein der fünf Schwestern. Ich fürchtete den Stein nicht, der mich durch die Zeit befördert hatte, denn, wie ich wusste, brauchte es Blut, um das Zeitportal zu öffnen. Die Blüten des Rosenstocks waren geschlossen, aber wie im letzten Herbst zählte ich fünf Knospen – eine für jede Tochter des Druiden.


  Die Autoscheinwerfer warfen zwei grelle Lichtstreifen über den verfallenen Friedhof und erweckten unheimliche Schatten zum Leben. Ich fühlte mich, als lauere irgendwo in den finsteren Winkeln dieses Totenackers das Unheil und wartete nur darauf, mich ins Verderben zu stürzen.


  Ich musste Payton sagen, was ich herausgefunden hatte – auch wenn ich nicht wusste, was es für uns bedeuten mochte, denn trotz all meiner Selbstvorwürfe gab es eine Sache, die ich auch ihm nicht verzeihen konnte. Ich schluchzte. Warum brannte mir immer die Kehle so eklig, wenn ich versuchte, meine Tränen hinunterzuschlucken?


  Es hatte nichts damit zu tun, was er in der Nacht des Massakers getan hatte. Nicht seine Beteiligung am Mord meiner Ahnen schmerzte mich, sondern etwas anderes. Er hatte mir einst einen Eid geschworen, mich immer zu lieben. Er hatte mir seine Vergebung versichert, selbst wenn ich ihn nicht hätte retten können. Nur wusste ich heute, dass er mir nicht vergeben konnte, dass ich ihn verlassen und gerettet hatte. Es war, wie ich damals befürchtet hatte: Er hatte festgestellt, für meine Liebe einen zu hohen Preis bezahlen zu müssen! Verdammte Scheiße, es schien, als würden wir letztendlich den Kampf um unsere Liebe verlieren.


  War ich deshalb hier?


  Ich hatte die Augen geschlossen und kämpfte noch immer gegen meine aufgewühlten Gefühle, wollte gerade meine Finger nach dem Gedenkstein ausstrecken, als mich jemand am Arm packte.


  Ich spürte ihn. Erkannte ihn, noch ehe ich mich umwandte: Alasdair Buchanan!


  Der Hüne hielt sein Schwert erhoben, die Spitze auf mein Herz gerichtet, während er mich neugierig musterte.


  Er war absolut entspannt. Wusste genau, dass ich keine Gefahr für ihn darstellte, auch wenn ich ebenfalls einen Dolch in den Händen hielt.


  „Es überrascht mich, dich wirklich und wahrhaftig hier zu sehen“, sagte er mit Bewunderung in der Stimme.


  „Was meinst du?“, fragte ich. Wollte er etwa sagen, dass er mich erwartet hatte?


  Alasdair blieb mir die Antwort schuldig und deutete stattdessen auf meine Waffe. „Nette Klinge. Aber du wirst sie einstecken, wenn du nicht möchtest, dass ich sie dir abnehme“, bedeutete er mir in einem gelangweilten Ton, als sprächen wir über das Wetter.


  Ich fasste den kalten Stahl fester.


  „Was?“


  Er berührte mit seiner Klinge die meine.


  „Steck sie weg! Was nun kommt, wirst du kaum ohne Waffe bestreiten wollen, oder irre ich?“, fragte er.


  Ich schluckte. Wenn ich doch nur Herr über meine Furcht wäre … ich musste denken, verflucht!


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, erklärte ich, auch wenn ich es bevorzugen würde, nicht herauszufinden, was er meinte. Bei dem war doch eine Schraube locker. Eindeutig irre, der Kerl, das bewies ja schon sein gestörter Gesichtsausdruck.


  „Nathaira hat mir vor vielen Jahren einen Blick in die Zukunft geschenkt. Eine Zukunft, an die ich nie geglaubt habe, wenn ich ehrlich bin. Umso erstaunlicher, dass sie in all der Zeit recht behalten hat, nicht wahr?“


  „Nathaira?“, fragte ich ungläubig. Es konnte doch nicht wahr sein, dass erneut der Schatten der verdammten Hexe mein Leben bedrohte. Das durfte nicht sein! Das konnte unmöglich gerade geschehen! Scheiße, warum wachte ich nicht endlich aus diesem furchtbaren Albtraum auf?


  Alasdairs hartes Lachen war wie ein Peitschenhieb, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  „Was willst du eigentlich?“, schrie ich, wütend und verzweifelt zugleich. Wenn er mich töten wollte, dann sollte er es doch versuchen, aber hier zu stehen und über Nathaira zu reden, war absolut absurd!


  „Ich sage dir, was geschehen wird.“ Er strich sich das blonde Haar aus dem Gesicht. „Ich räche ihren Tod. Sie war die Frau meines Lebens, und du hast sie mir genommen.“


  Langsam trat er näher und hob sein Schwert.


  „Warte!“ Ich zückte den Dolch und riss mich los. „Du weißt, dass ich ihr nichts getan habe! Außerdem bringt es dir die Hexe auch nicht zurück!“, nahm ich all meinen Mut zusammen.


  Tatsächlich blieb Alasdair stehen, aber nicht aus Furcht, sondern, weil er über mich lachte.


  „Dummes Weib! Tu, was ich dir sage, dann lass ich dich leben. Du wirst mich mit Nathaira vereinen. So lautete ihre Prophezeiung. Sie hat mir gezeigt, wie ich dich mir zum Werkzeug mache. Weigere dich, dann stirbst du.“


  Ich trat einen Schritt zurück, aber der Gedenkstein der Schwestern verstellte mir den Rückzug. Ich hob den Dolch schützend vor mich.


  „Und mich nennst du ein dummes Weib? Hat die Hexe dir diesen Scheiß eingeredet? Sie ist tot, ich kann euch nicht vereinen – außer, du folgst ihr in die Hölle!“


  Alasdairs Stimme wurde gefährlich leise, und er drängte mich in die Enge.


  „Sie hat mir gezeigt, wie ich sie in meine Arme schließe, wie wir uns küssen, und … ja, genau diesen Scheiß hat sie mir eingeredet – und weißt du was? Die Vorstellung gefällt mir!“


  Himmel, der war ja so irre wie seine Alte! Meine Zähne schlugen gegeneinander, so sehr zitterte ich, aber endlich hatte das durch meine Adern fließende Adrenalin meine Gedanken beflügelt.


  Das Bild, das Kirchenregister, die Ohrringe … es gab einen Ausweg, ich musste ihn nur finden!


  Denk nach, Sam, verflucht noch mal, denk nach!


  „Sollte ich diesen Weg nehmen müssen, um noch einmal ihre Liebe zu spüren, dann schwöre ich bei all meinen alten Göttern, nehme ich dich mit in die Hölle!“ Er sah mich an und fuhr fort. „Ich genieße es, wenn meine Klinge ein Leben nimmt. Den Geruch von Blut und den verglühenden Lebensfunken in den sterbenden Augen. Aber ich dachte, die Zeit hätte mich verändert.“


  Alasdair hob kurz seinen Blick in den Himmel, ehe er weitersprach. „Ich irrte, als ich annahm, ein Leben ohne sie wäre weniger schmerzhaft. In Wahrheit hat mich nur der Fluch dies glauben lassen. Ich liebe sie noch immer. Für sie zu töten, würde ich ebenso lieben.“


  Ich hörte ihm kaum zu.

  

  1741, die Ohrringe, der Gedenkstein, mein Dolch …

  

  Warum bekam ich nur meine Gedanken nicht zu fassen? Es gab eine Chance auf Rettung, es musste eine geben!


  „Ich verstehe dich“, versuchte ich, zu ihm durchzudringen. „Wer wäre nicht bereit, um der Liebe willen alles zu tun? Ich selbst …“

  

  Der Stein, der Dolch, Blut …

  

  „Halt die Klappe! Du weißt nichts! Ich bin bereit, für Nathaira alles zu tun … aber ich will die Liebe erleben! Und du wirst mir helfen, oder keiner von uns wird diesen Friedhof lebend verlassen. Nathaira hat immer gewusst, dass ich sie in all der Zeit geliebt habe. Die Runen haben mir gezeigt, dass ich die Würfel zu meinem Glück in der Hand halte.“


  Alasdair lachte. „Weißt du, dass ein altes Sprichwort sagt, ein Würfel, der nicht geworfen wird, sei nur ein Stein mit Punkten? Erst, wenn man ihn wirft, erlaubt man dem Schicksal, seinen Fall zu lenken. Ich werde um mein Schicksal würfeln! Du tust also, was ich von dir verlange, oder …“


  „Sie ist tot!“, stellte ich ein letztes Mal klar – für den Fall, dass er das vergessen haben sollte, aber er nickte.


  „Heute ist sie tot“, stimmte er mir zu. „Aber ich habe gehört, du kannst durch die Zeit gehen.“


  Ich schluckte. Da war er – der Ausweg.


  „Du wirst zurückgehen und Vanoras Fluch verhindern, damit Nathaira und ich endlich vereint sein können“, verlangte er mit Nachdruck, als er mir sein Schwert auf die Brust setzte.


  „Das kann ich nicht. Ich hab keine Ahnung, wie dieses … Zeitreiseding funktioniert, aber irgendwie laufen die beiden Zeitstrahlen parallel. Wenn ich heute in die Vergangenheit ginge, würde ich … vermutlich fast … ein Jahr zu spät kommen. Ich hab schon einmal versucht, den Fluch zu verhindern, aber alles, was ich tat – oder nicht tat, führte doch erst zu … alledem.“


  Alasdair unterbrach mich. Der Hüne schüttelte gleichgültig den Kopf. Er zuckte die Schultern, als wäre das nicht sein Problem.


  „Dann wirst du den Fluch eben wieder brechen, oder ich töte deinen geliebten Payton. Es wäre doch schade, wenn alles umsonst gewesen sein sollte.“


  „Nathaira musste sterben, um dem ein Ende zu setzen – also, was genau willst du von mir? Soll ich dafür sorgen, dass sie früher stirbt?“


  Er stieß mich zu Boden und lachte so laut, dass eine Krähe aus dem Baumwipfel aufstob und mit dem nächtlichen Himmel verschmolz.


  „Glaubst du wirklich, du hättest die Macht dazu?“


  Er schien die Vorstellung sehr erheiternd zu finden, denn er senkte sogar sein Schwert. „Du bist eine Närrin, aber – und das muss ich dir zugestehen –, du hast Mut. Wäre das nicht der Fall, fände diese Unterhaltung nicht statt, sondern wir lägen bereits im Tode vereint hier auf dem Feld.“


  „Was zur Hölle willst du?“, fragte ich, und es war mir egal, dass er meine Tränen sah.


  Seine Schwertspitze bohrte sich mir in die Brust.


  „Du wirst mir helfen. Du wirst mein Imbolc sein, mein Neubeginn, meine Fackel – mein Ken.“


  Ich verstand nur Bahnhof, aber Alasdair schien ohnehin mehr zu sich selbst zu sprechen.


  „Ich lasse dir die Wahl: Bring in Ordnung, was du angerichtet hast. Vereine uns, schenke uns das Glück, welches Nathaira mir gezeigt hat …“


  Er drückte die Klinge in mein Fleisch, und ich zuckte unter dem Schmerz zurück. „… oder ich beende meine Einsamkeit hier – und nehme dich mit.“


  „Glaub mir, Alasdair – ich bedauere mehr als jeder andere, was euch vor zweihundertsiebzig Jahren widerfahren ist. Ich wünschte, es gäbe einen Weg, das alles ungeschehen zu machen … auch für mich selbst.“


  „Du bist die Fackel, die das Blatt des Schicksals verbrennen wird. Du wirst verbrennen, was geschrieben ist, und diese Zukunft …“, er deutete auf den Friedhof, „… verhindern. Wenn du es nicht tust, werde ich dich und alle, die dir nahestehen, töten. Und es wird mir Frieden schenken, es zu tun, Samantha, glaube mir.“


  Ich glaubte ihm. Wenn ich eines über Alasdair Buchanan wusste, dann, dass er ein Mann war, der keine Scherze machte. Was bedeutete das für mich? War seine brutale Drohung der Anstoß, den ich brauchte, um zu tun, was er verlangte? Zu tun, was mir selbst seit vielen Tagen nicht mehr aus dem Kopf ging?


  Ich hatte mich immer gefragt, ob ich den Mut aufbringen sollte, noch einmal durch die Zeit zu gehen, um Paytons trostlosem Dasein früher wieder einen Sinn zu geben – falls das überhaupt möglich war.


  Ich nahm nicht an, dass es reichen würde, ein wenig um ihn herumzutanzen und eine bedrohliche Situation heraufzubeschwören, damit er sein Leben für mich zu opfern bereit war, um dadurch den Fluch zu brechen. Es würde mit Sicherheit komplizierter und gefährlicher werden.


  Den Gefahren der damaligen Zeit war ich in keiner Weise gewachsen. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass Paytons Gefühle für mich inzwischen erloschen waren. Konnte Nathaira mit ihrer Vision mir am Ende vielleicht sogar helfen?


  Mich dem zu stellen, erforderte mehr Mut, als ich bisher aufbringen konnte, selbst wenn mir drohte, Paytons Zuneigung endgültig zu verlieren.


  Nahm mir Alasdair gerade die Entscheidung ab? Half er mir womöglich dabei, mich meiner Bestimmung zu stellen?


  „Warum vertraust du mir deine Zukunft an?“, fragte ich, weil ich nicht ganz glauben mochte, dass er sein Leben oder seine Liebe in meine Hände legen würde.


  Alasdair steckte das Schwert zurück in die Scheide, wirkte aber dadurch noch lange nicht ungefährlich.


  „Ken sagt, Wissen ist Macht und Verantwortung. Du hast mit eigenen Augen gesehen, was war – und was ist. Du hast Wissen – und damit die Verantwortung, deine Macht für das Gute zu nutzen.“


  Ich lachte höhnisch. Wollte ich dem Guten einen Dienst tun, müsste ich diesem Mann meinen Dolch in die Brust stoßen, soviel war klar.


  „Lach nicht!“, fuhr er mich an. „Siehst du nicht, dass wir alle – Vanora und Nathaira, Cathal und seine Brüder – Ross und alle Camerons – ebenfalls Opfer sind? Natürlich, ich bedrohe dich und die Deinen, aber was ich mir wünsche, ist ein Wandel der Dinge – zum Guten. Wähle also meinen Weg, und ich lass dich durch die Zeit gehen. Bedenke die Alternative!“


  Als stumme Drohung legte er die Hand auf seinen Schwertknauf. „Entscheide dich!“


  Die Kälte saß mir tief in den Knochen, und ich hatte das Gefühl, die Zeit liefe viel schneller ab als normalerweise. Jeder Atemzug verging so schnell, dass ich meinte, der Sauerstoff wäre schon verbraucht, noch ehe er seinen Weg in meine Lunge genommen hatte.


  Angenommen, ich käme seiner abstrusen Forderung nach, was würde das bedeuten?


  Mein Gehirn konnte die Folgen einer solchen Handlung noch nicht erfassen, aber ich wusste bereits, dass er seinen Willen bekommen würde. Schließlich hatte ich heute den Beweis für die Richtigkeit seiner Worte in Händen gehalten. Und tatsächlich hatte mich dies erst hierhergeführt.


  Ich glaubte an das, was ich mit eigenen Augen in Aviemore gesehen hatte, also atmete ich tief ein und stellte mich meinem Schicksal – so, wie es mir vorherbestimmt war. Die Entscheidung war gefallen.


  Ich trat auf Alasdair zu und sah ihm fest in die Augen. Ich spiegelte mich in seinen Pupillen, aber was ich sah, war nicht das verunsicherte Mädchen, welches heute Morgen nach Antworten suchend Edinburgh verlassen hatte, sondern eine junge Frau mit entschlossenem Zug um den Mund, bereit, zu kämpfen und niemals nachzugeben. Eine Frau, die wusste, was sie wollte.


  Der Hüne zog sein Schwert.


  „Du hast genug Zeit vertrödelt. Geh zum Stein … und tue, was nötig ist, oder …“


  Ich hob den Dolch und hielt ihn genau auf seine Kehle gerichtet.


  „Dräng mich nicht! Auch ich werfe meine Würfel selbst, Wikinger!“, stellte ich klar und trat an den Stein.


  Alasdair packte mich und drehte mir den Arm auf den Rücken. Sein Atem strich mir übers Gesicht, und ich fühlte seinen Herzschlag, so nah war er mir. Er drückte mir etwas in die Hand. Ehe er mich losließ, flüsterte er: „Ich tue das aus Liebe, Samantha. Du bist nicht mein Feind – und warst es nie, aber mein Leben gehört Nathaira. Gib ihr das von mir!“


  Zitternd öffnete ich die Hand: ein silberner Anhänger an einem Lederband. Ich steckte ihn in meine Hosentasche und fasste meinen Dolch so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Rasch strich ich über die scharfe Schneide, spürte den Schnitt pulsieren.


  „Keine Sorge, Alasdair“, versicherte ich ihm. „Ich werde der Hexe dein Geschenk überbringen – und dann töte ich sie!“


  Ich presste meine blutende Hand auf den Stein und war beinahe froh, als das goldene Leuchten mich in die qualvoll helle Tiefe riss.
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  Die Dunkelheit umhüllte mich wie eine tröstliche Decke. Die Kühle der Nacht löschte das helle Glühen meiner Glieder, und die feuchte Luft kühlte bei jedem rettenden Atemzug meine von Licht verbrannte Lunge. Ich zitterte. Was hatte ich getan? Hatte ich mich tatsächlich erneut durch die Zeit bewegt? Ehe dieser Gedanke mich in Panik versetzen konnte, drängte ich ihn aus meinem Bewusstsein und beschränkte mich auf Notwendiges, wie zu atmen und die drohende Ohnmacht niederzuringen.


  Ich öffnete unter Schmerzen meine Lider einen winzigen Spalt, was mich alle Kraft kostete, und versuchte, der Finsternis vertraute Schemen abzuringen. Ich fühlte mich, als wäre ich in einem Fahrstuhl in die Tiefe gestürzt. Als hätte sich berstender Stahl durch meine Knochen gebohrt und der Aufprall jedes meiner Organe zerrissen.


  Mein nächster Atemzug war geprägt von Dankbarkeit. Die reine Freude, noch am Leben zu sein, sandte eine Welle an Endorphinen durch meine Blutbahn und half mir weiterzumachen. Schwerfällig kam ich auf alle viere hoch. Das nasse Gras und die spitzen Steine unter meinen Händen erdeten mich, und der Schrecken verblasste etwas. Außerdem gewöhnte ich mich allmählich an die Dunkelheit.


  „Alles wird gut …“, versuchte ich, mich selbst zu beruhigen … oder zu belügen.


  Alles wird gut? – Was für ein Bockmist! Ich war erneut durch die Zeit gegangen und wusste nicht … wo ich war. … Wann ich war.


  Beim letzten Mal, als ich das erlebt hatte, waren schreckliche Dinge passiert und die Gefahr mein ständiger Begleiter gewesen. Wie sollte ich das ein weiteres Mal überstehen? Einzig dieser Eintrag im Kirchenregister hielt meine Hoffnung aufrecht und rechtfertigte meinem Optimismus. Ich würde zumindest heute nicht sterben – und damit war vorerst alles gut.


  Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht und sank ins nasse Gras. Die Zeitreise hatte mir jegliche Kraft geraubt, und bleierne Müdigkeit überdeckte selbst meine Furcht vor dieser unlösbaren Aufgabe. Der Mond zog träge seine Bahn, der Wind der Highlands trug sein uraltes Lied zu mir herab, und es war eines gewiss: Am Fuß der Five Sisters of Kintail gab es Hoffnung für eine Liebe, stärker als Zeit und Raum.


  Ich dachte an Alasdairs Worte. War ich wirklich die Fackel, die das Blatt der Geschichte verbrennen konnte, um ein neues zu beschreiben? Hatte mich die Reise durch den Stein wieder ins Jahr 1740 geführt, oder in eine Zeit nach dem Fluch, wie der Nordmann – und auch ich – vermutet hatte? Und konnte ich die Kraft aufbringen, mich erneut dieser Aufgabe zu stellen?


  In der Dunkelheit wanderte mein Blick zu dem Gedenkstein der Schwestern. Lange betrachtete ich ihn, ehe der gleichmäßige Atem der Berge mich ins Reich der Träume entführte.


  Kapitel 7


  


  

  Am Ufer des Loch Duich, September 1741

  



  

  Wieder erwachte ich im Nebel, der so dicht war, dass man fast die Hand nicht vor Augen sah. Gespenstisch waberte er über das Ufer des Lochs und verbarg die fünf Gipfel darin. Jeder Vogelschrei, jede gegen das Ufer schwappende Welle klang, als stecke Watte in meinem Ohr. Der Ginster, der mich umgab, wirkte in dieser undurchsichtigen Welt wie gebückte Gestalten, und mir war kalt. Die Feuchtigkeit des Bodens drang mir durch die Kleider, und der kalte Morgentau durchweichte meine Schuhe.


  „Das ist nur Nebel. Nur Nebel …“, verfiel ich in meine Angewohnheit, zur Beruhigung mit mir selbst zu sprechen. Ich erinnerte mich zu gut an die Panik, die ich gefühlt hatte, als ich zuletzt in so einer undurchdringlichen Suppe erwachte. Wie damals durfte ich mich auch jetzt nicht von meiner Angst lähmen lassen. Ich musste einen kühlen Kopf bewahren.


  Der im wabernden Dunst fast unsichtbare Gedenkstein kam mir bedrohlicher vor als meine eigentliche Situation. Die Magie, die ihm innewohnte, ließ mich die Schrecken der Zeitreise noch immer fühlen. Ein Hauch davon elektrisierte die Luft.


  Ich trat vorsichtshalber einen Schritt zurück, denn allein der Gedanke, mich ein weiteres Mal von dieser alles zerstörenden Helligkeit in Stücke reißen zu lassen, war unvorstellbar. Es fiel mir ja schon schwer, nur darüber nachzudenken. Es war, als wären meine Eingeweide zu einem einzigen festen Knoten verschlungen, der sich noch fester zuzog, nur weil meine Gedanken in diese Richtung gingen. Ich spürte beinahe die dunklen Schatten, die sich unter meine Augen gegraben hatten, und die ängstliche Blässe meiner Haut.


  Scheiße! Mich meinem Schicksal zu stellen, hing mir so langsam richtig zum Hals raus!


  In meiner Zeit wartete der zu allem bereite Alasdair, ein Feind, der nicht zögerte, Leben auszulöschen – und hier … nun, hier wartete er vermutlich ebenfalls irgendwo! Ich griff in meine Hosentasche und zog den Anhänger heraus, den er mir für Nathaira gegeben hatte. Er glaubte allen Ernstes, ich könnte die Geschichte verändern. Noch einmal fiel mein Blick auf den Gedenkstein.


  Würde ich tatsächlich alles wieder geradebiegen können, zum Positiven ändern können, so, wie ich es mir erhofft hatte? So, wie Alasdair es sich vorstellte?


  Könnte mir Payton vergeben, wenn ich tatsächlich sein ansonsten zweihundertsiebzig Jahre währendes Leid verkürzen würde, ihn damit aber in der Gegenwart quasi auslöschen müsste?


  Verlass mich nicht, denn ich sterbe lieber, als ohne dich zu sein, hatte er mir in seinem Brief geschrieben. Aber hatte das auch jetzt noch Bestand, wo seine Zweifel an meiner Liebe wuchsen?


  Mit jeder Sekunde, in der mir diese Fragen durch den Kopf gingen, verstärkte sich meine Angst.


  Ich suchte im undurchdringlichen Nebel etwas, woran mein Blick haften konnte, um das Gefühl loszuwerden, hilflos darin zu treiben. Der Hochlandnebel schien oft, als habe er Augen, als lauschten Feen oder uralte Geister selbst den geheimsten Gedanken.


  Ich wollte nur noch weg von hier, endlich zu Payton finden. Ich fasste mir an den Ohrring und rieb über die Perlen. Der Gedanke an meine Mum schmerzte. Bedeutete hier zu sein, meine Eltern nie wiederzusehen? Konnte und würde ich in meine Zeit zurückkehren, in eine Zeit, in der es wohl keinen Payton mehr geben würde, wenn der Fluch früher als bisher gebrochen wurde?


  Die Reise durch die Zeit wurde von Mal zu Mal schwieriger, und ich glaubte nicht, dass ich es überleben würde, diesen Weg noch sehr viel öfter zu gehen. Wie lange mochte ich diesmal geschlafen haben, um mich davon zu erholen? Eine Nacht schien mir meinem drängenden Hungergefühl nach eher nicht auszureichen. Zwei Nächte?


  Mein Blick wanderte zu der verfallenen Kate. Schon einmal hatte ich hier nach Nahrung gesucht und nichts gefunden, außer einer ordentlichen Portion Ärger. Beinahe glaubte ich das Bellen von Ross‘ Hunden zu vernehmen, aber es war nur meine Fantasie, die meine Erinnerungen mit dem Heute vermischte.


  Aber wann genau war Heute? Wie komisch sich das anfühlte, nicht zu wissen, ob ich in 1740 oder 1741 gelandet war. Unweigerlich musste ich an diesen Eintrag im Kirchenregister von Aviemore denken.



  

  Samantha Cameron und Payton McLean von Burragh


  Eheschließung am 21. Oktober 1741


  
Egal, wie viel Zeit mir bis zu diesem niedergeschriebenen Ereignis noch bleiben mochte, ich sollte mich wohl besser auf den Weg machen, meinen zukünftigen Ehemann zu finden.


  Nachdem ich diese Entscheidung getroffen hatte, war mir leichter ums Herz, aber ich war noch nicht in der Lage, mich dem wirklich zu stellen. Um klarer denken zu können, zog ich meine Schuhe aus, und kühlte meine Füße im erfrischenden Wasser des Loch Duich.


  Die ersten Sonnenstrahlen hatten den dichten Morgennebel vertrieben und versprachen einen angenehmen Herbsttag. Obwohl ich Angst davor hatte, dass nun nichts mehr so sein würde wie bisher, fühlte es sich an, als wäre eine tonnenschwere Last von mir abgefallen. Ich musste mich regelrecht zusammenreißen, nicht eine Melodie zu summen, denn ich wollte keine dahergelaufenen Wegelagerer auf mich aufmerksam machen.


  Ich hätte nie für möglich gehalten, noch einmal in die Vergangenheit zu reisen, vielleicht Vanoras Fluch zu verhindern oder erneut – früher – zu brechen. Abgesehen davon, dass ich keinen blassen Schimmer hatte, wie ich das tun sollte.


  Wieder war ich ganz auf mich allein gestellt, hatte kein GPS, keine „Mittelalter für Anfänger-App“, und das Schlimmste von allem war, dass ich fürchtete, den Highlander meines Herzens schon wieder dazu bringen zu müssen, sich in mich zu verlieben! Himmel, von Liebe auf den ersten Blick konnte man bei uns wirklich nicht mehr sprechen! Ich lachte, und es fühlte sich zum ersten Mal seit Wochen so an, als käme es von Herzen.


  Mit einem letzten Blick auf das Wasser und die Berge dahinter erhob ich mich. Meine Füße kribbelten vor Kälte, aber mein Geist war wie neugeboren. Ich hatte mehrere Stunden meine Entscheidung überdacht, versucht, alles gegeneinander abzuwägen, und überlegt, ob ich durch ein neuerliches Eingreifen auch meine eigene Existenz auslöschen würde, aber letztendlich glaubte ich das nicht. Ich war hier, jetzt und – wenn ich an das Gemälde dachte – auch noch an meinem Hochzeitstag!


  Ich musste beinahe lachen. Vielleicht beschrieb ich das Blatt neu – und das Morgen gab es nicht … aber waren nicht mit Muireall Camerons Flucht nach Amerika die Weichen für alles Weitere gestellt worden? Ich hoffte, dass, was immer auch in dieser Zeit geschehen würde, ich selbst davon nicht mehr betroffen war.


  Es kam mir vor, als hätte ich eine Chance. Ich hatte eine Waffe, und der Eintrag im Kirchenregister und sogar das Gemälde trugen mich wie auf sicheren Schwingen und ließen mich an ein gutes Ende glauben. Es musste einfach so sein!


  Mit einem wehmütigen Gedanken an Payton erhob ich mich. Der fragte sich vermutlich gerade, wo ich stecken mochte, hatte ich ihn doch gebeten, mich beim Friedhof zu treffen. Sicher machte er sich Sorgen, oder vielleicht war er auch wütend, weil er nicht wusste, was geschehen war. Aber er würde mir hoffentlich vergeben, sobald ich in seinen, wohl wiederum neu geschriebenen, Erinnerungen auftauchen würde.


  „Tha gràdh agam ort”, murmelte ich und hoffte, der Wind möge meinen Liebesschwur durch Zeit und Raum zu ihm tragen.

  

  Mit dem Dolch in der Hand kam ich mir vor, wie Xena – nur weniger sexy, was wohl für meine Sicherheit ein deutlicher Vorteil war.


  „Na dann los, Xena – besorgen wir uns zeitgemäße Kleidung und bringen mal auf die Schnelle den Lauf der Geschichte in Ordnung“, beschwor ich mich.


  Obwohl ich nicht glaubte, dass an diesem abgelegenen Ort Gefahr lauerte, hatte ich dennoch keine Lust, in Schwierigkeiten zu kommen, nur weil ich Bluejeans trug. Ich hoffte, in der Kate, in der ich mich bei meinem letzten Ausflug in die Vergangenheit versteckt hatte, noch einmal ein Kleidungsstück zu finden.


  Als ich diesmal in den Anbau der Kate trat, schlug mir ein bekannter staubiger Geruch entgegen. Wieder flitzten die Mäuse und suchten in den dunklen Ecken Schutz, aber die Truhe, in der ich damals das Hauskleid gefunden hatte, war aufgestemmt und durchwühlt. Mein Herz schlug schneller.


  Aufgeregt trat ich näher, schob das gesplitterte Holz beiseite. Ich bekam eine Gänsehaut. Unter einer dicken Staubschicht und einem groben Wollstoff erblickte ich etwas, das meinen Puls beschleunigte. Ich ging in die Hocke und zog daran.


  Es war meine Jeans. Ich hatte sie 1740 hektisch ausgezogen, als Ross und seine Brüder sich meinem Versteck genähert hatten. Es trieb mir die Tränen in die Augen, sie jetzt wiederzufinden. Scheiße, so unglaublich sich meine Geschichte selbst für mich anfühlte, so hielt ich doch gerade den Beweis in Händen, wirklich Teil dieser Welt gewesen zu sein. Ob ich nun Schuld an allem trug oder nicht, ob ich die Macht hatte, die Geschehnisse zu verändern, oder ob alles vorherbestimmt war – ich hinterließ zumindest Spuren.


  Ich faltete ehrfürchtig die Jeans zusammen und legte sie neben die Kiste mit den Stoffen. Diesmal hatte ich die Zeit, den gesamten Inhalt durchzusehen und entdeckte dabei tatsächlich ein weiteres Hauskleid. Es war im Farbton etwas dunkler als das letzte, beinahe erdfarben, und ein Taillenband sowie eine schlichte Spitze am Saum machten das Kleid trotz des einfachen Wollstoffs fast schon hübsch. Nicht ganz das, was man aktuell als „Vintage-Look“ für den Sommer trug, aber für diese Zeit ein wirklich gutes Stück.


  Als ich zufrieden mit meiner Aufmachung war, funktionierte ich ein großes Tuch zu einem praktischen Arisaid um, indem ich es vor meiner Brust verknotete und in der Taille mit einem Lederband zusammenhielt. Die einfachste Art der Welt für einen Mantel, vergleichbar nur mit einem überdimensionalen Schultertuch. So wurde mein Brustansatz vor neugierigen Blicken besser geschützt, und meinen Dolch konnte ich sicher an dem Band befestigen. Diesmal wollte ich ihn jederzeit griffbereit bei mir haben.


  Alles in allem fühlte ich mich recht gut gerüstet, auch wenn ich nichts dagegen gehabt hätte, noch etwas Essbares zu finden.
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  Ich erinnerte mich noch gut an den Weg, den Payton und ich genommen hatten, als er mich zurück zu dem Gedenkstein und damit zurück in meine Zeit gebracht hatte. Wir waren zwei Tage in schnellem Tempo geritten, um Vanoras Blut rechtzeitig ins 21. Jahrhundert zu bringen.


  Schon auf dem Pferderücken war der Weg lang und beschwerlich gewesen, aber ich konnte mir wohl leichter Flügel wachsen lassen, als diese Strecke zu Fuß zu bewältigen.


  Himmel, ich brauchte ein Pferd! Ich sah mich auf der Lichtung um, die schon bald ein Friedhof werden würde, aber, wie ich schon geahnt hatte, stand nicht zufällig eines herum.


  Ich musste mir wohl etwas einfallen lassen.


  Kapitel 8


  

  



  Burg Galthair, 1741


  


  

  Wolken zogen auf. Der Wind hatte gedreht. Nathaira stand auf den Zinnen der Burg und atmete diese neue Brise. Tief sog sie die Luft in ihre Lunge und wusste dennoch nicht, was es zu bedeuten hatte. Sie hob ihre Hände in den Nachthimmel und fühlte die Kälte des Mondlichts auf ihren Fingern. Ihr schwarzes Gewand umfloss ihren schlanken Körper wie ein Wasserfall aus glänzendem Obsidian. Trotz des funkelnden Glanzes blieb ihr die Erleuchtung verwehrt.


  Warum hatte der Wind gedreht? Schon vor Jahren hatte sie die Zukunft gesehen. Hatte in ihren Visionen jeden Lufthauch kennengelernt, der sie ihrem Schicksal näher brachte – und bis zu diesem Tag hatte sich alles so ereignet, wie sie es vorhergesehen hatte.


  Sie war eine Fair-Hexe, eine Tochter des Meeres, Gebieterin über die Kräfte der Natur, genau wie ihre Mutter. Sie kannte ihr Schicksal genauso gut wie den Wind, der ihr dieses wie ein altes Lied ins Ohr flüsterte. Also – warum sang der Wind heute ein so fremdes Lied? Wo kam sie her, diese unbekannte Melodie?


  Da ihr der Himmel keine Antwort gab, ließ sie die Hände sinken und schloss die Augen.


  

  Befreit vom Leid für die Ewigkeit,


  wird ein Fluch zum Segen der Unendlichkeit


  

  In all den Jahren hatte der Wind diese Zeilen geflüstert, doch in dieser Nacht lauschte Nathaira anderen Worten.


  

  Imbolc wird kommen, und all dein Schmerz


  wird dir genommen durch des Wikingers Herz.


  


  Kapitel 9
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  Friedhof bei Auld a´chruinn, heute


  


  

  Die Anspannung im roten Mini war greifbar. Obwohl Sean das Gaspedal durchtrat und beinahe jede Geschwindigkeitsbegrenzung missachtete, ging es Payton nicht schnell genug. Seit Sams rätselhaftem Anruf war seine Laune im Keller. Am liebsten hätte er den Wagen selbst gesteuert, aber da Ashley ebenfalls mitgekommen war, bestand sein Bruder darauf, jemanden am Steuer zu haben, der seiner Meinung nach nicht einem emotionalen Wrack glich.


  „Bas mallaichte, Sean, du fährst wie ein Mädchen. Geht das nicht schneller?“, fluchte Payton ungeduldig.


  „Nein – geht es nicht. Willst du uns vielleicht endlich erzählen, warum wir in diesem lebensbedrohlichen Tempo durch die Highlands brettern müssen?“


  Payton schnaubte und schlug mit der Hand gegen das Armaturenbrett. Wenn er doch nur wüsste, was eigentlich los war. Sam hatte sich kaum etwas entlocken lassen, aber selbst durchs Handy hatte er gespürt, wie aufgewühlt sie gewesen war.


  „Irgendwas stimmt da nicht. Ich habe Sam noch nie so erlebt. Dieser Anruf … und der verdammte Friedhof … sie ließ sich nicht davon abbringen, dorthin zu fahren. Ifrinn, Sean, ich fürchte, sie macht eine große Dummheit. Es sieht ihr überhaupt nicht ähnlich, ihr Telefon auszuschalten.“


  Das war es auch, was Payton so aufregte. Klar stand zurzeit nicht gerade alles zum Besten zwischen ihnen, aber dass sie einfach auflegen und ihn damit aus ihren Entscheidungen aussperren würde, hatte er nicht erwartet.


  „Was meinst du?“, fragte Ashley und streckte ihren Kopf zwischen den beiden Sitzen nach vorne. „Was hat sie denn genau gesagt?“


  Payton zuckte mit den Schultern und fuhr sich in einer hilflosen Geste durchs Haar.


  „Sie hat nicht sagen wollen, was eigentlich los ist, nur dass sie etwas Unglaubliches gefunden hat und sich deshalb auf den Weg zum Friedhof von Auld a´chruinn machen wollte.“


  Payton presste seine Lippen aufeinander. Es fiel ihm noch immer sehr schwer, auch nur an den Friedhof – und das, was sich dort zugetragen hatte, zu denken. Aus diesem Grund wurde er auch von Meile zu Meile wütender auf Sam. Warum hatte sie ihn ausgerechnet an diesen Ort bestellt, ohne ihm eine Erklärung zu geben?


  „Ich will mich sicher nicht bei euch beiden einmischen, Payton, aber irgendwas läuft doch bei euch nicht rund.“


  Ashley schien sich unwohl dabei zu fühlen, ihn darauf anzusprechen, und unter normalen Umständen hätte er mit ihr auch nie über Sam gesprochen, aber seine Sorge um sie überwog.


  „Hat sie etwas zu dir gesagt, Ashley? Ich weiß momentan nicht, was in ihr vorgeht … wir hatten in den letzten Tagen … nun, nicht gerade Streit, aber … aber … es ist schwierig.“


  Wie sollte er denn vor Sean und Ashley erklären, dass seine Vergangenheit sein heutiges Glück überschattete? Dass er dumm genug gewesen war, Sam zu gestehen, er wünschte, das alles wäre nie so geschehen? Und nun? War er vielleicht selbst schuld daran, dass sie derart aufgebracht war? Sie würde doch hoffentlich nicht aufgrund seiner unbedachten Worte wieder einmal impulsiv und leichtsinnig handeln?


  Ashley schnaubte.


  „Du bist echt doof, Payton!“, meinte sie verärgert. „Ihr beide liebt euch doch – warum könnt ihr nicht einfach diese Scheiße aus der Vergangenheit hinter euch lassen und im Hier und Jetzt leben? Das ganze Getue mit Schicksal, Bestimmung und Schuld ist doch Bullshit! Warum macht ihr es euch so schwer?“


  „Was hat sie zu dir gesagt?“, beharrte Payton, der erstaunt war, wie genau Ashley über ihre Probleme im Bilde war.


  „Vielleicht solltest du sie das selbst fragen?“


  „Ashley, Ifrinn! Jetzt sag schon, was du weißt!“, fuhr er sie an. Dafür erntete er von Sean einen bösen Blick, woraufhin er sich zu einem nachträglichen „Bitte“ genötigt fühlte.


  „Na schön. Aber nur, weil ich mir ebenfalls Sorgen mache. Sam redet in letzter Zeit immer davon, dass sie diese Schuld auf sich geladen habe. Sie sagt, das erdrücke sie … und sie hat mich gebeten, in Nathairas Büchern nach einem Hinweis zu suchen, Kyles Leben zu retten“, fügte sie schnell hinzu und senkte beschämt den Blick.


  Beide Brüder sahen sie erschrocken an.


  „Kyles Leben retten? Das ist unmöglich! Was stellt sie sich denn vor …? Warum hast du mir das nicht gesagt?“, verlangte Payton schroff zu wissen.


  Seine Befürchtungen wuchsen ins Unermessliche, und er fragte sich, wie er so blind hatte sein können, ihren Kummer derart zu übersehen. Er fühlte sich, als täte sich der Boden unter seinen Füßen auf und reiße ihn in die Tiefe. Haltlos trudelte er durch seine Schuldgefühle, weil er nur mit sich und seinen Problemen beschäftigt gewesen war. Warum hatte Ashley ihm keinen Wink mit dem Zaunpfahl verpasst, wenn ihr Sams Unglück ja offensichtlich bekannt war?


  „Weil sie nicht wollte, dass ich mit dir darüber spreche. Hast du Esel denn wirklich nicht gemerkt, wie schlecht es ihr geht?“


  Payton sah aus dem Fenster in die Nacht. Die schwarzen Hügel zogen an ihm vorbei wie Mahnmale der Vergangenheit. Sie waren stumme Zeichen dessen, woran er felsenfest glaubte – niemand konnte den Lauf der Dinge ändern, genau, wie man Berge nicht verschieben oder das Wasser aufhalten konnte, welches an ihnen herabrann. Vielleicht konnte man kleine Brocken herumtragen, einzelne Steine mitnehmen oder herausbrechen, aber nie den ganzen Berg versetzen. Vielleicht konnte man das Wasser umleiten, ihm Steine in den Weg legen oder geringe Mengen in Eimern auffangen, aber verhindern, dass es von oben ins Tal floss, konnte man nicht. Das hatte ihn die Vergangenheit gelehrt. Auf schmerzhafte Weise.


  Warum gab sich Sam also die Schuld für etwas, was zweifellos der Lauf der Dinge war? Wie konnte sie sich für Kyles Tod verantwortlich fühlen?


  „Hast du denn etwas gefunden, was Kyle retten könnte?“, hakte Sean nach und brach so das erdrückende Schweigen, als er eine Weile später in den schmalen Weg einbog, der zum Friedhof führte. Es ging bereits auf Mitternacht zu, und je näher sie der abgeschiedenen Grabstätte kamen, umso greifbarer wurde die Anspannung.


  Ashley seufzte und atmete aus, so, als wäre sie froh um die Frage.


  „Nein, natürlich nicht. Selbst wenn in den Büchern etwas Derartiges zu finden wäre … die meisten sind in gälischer Sprache oder Latein.“


  Payton wusste nicht, ob er erleichtert sein sollte oder nicht. Er wäre – genauso wenig wie Sean – auf die Idee gekommen, das Schicksal erneut herauszufordern, um Kyles Leben zu retten, sollte es überhaupt möglich sein. War Sam so stark, diese Herausforderung zu suchen? Wie weit würde sie gehen, um das, was sie für ihre Schuld hielt, zu sühnen?


  Er schüttelte den Kopf, und ein gälischer Fluch ging ihm leise über die Lippen. Dieses sture Frauenzimmer! Er musste sich eingestehen, dass er Samantha unterschätzt hatte. Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war sie nicht mehr als ein einfaches Mädchen, das einen ziemlich verlassenen Eindruck während ihres Schüleraustausches gemacht hatte. Heute war von diesem Mädchen nicht mehr viel übrig – und das war vermutlich ihren Erlebnissen mit ihm und Seinesgleichen geschuldet.


  Aber würde sie sich freiwillig in unermessliche Gefahr bringen? Für ihre Liebe? Für ihn? Oder gar für Kyle? Sie hatte am Telefon gesagt, sie hätte etwas Unglaubliches gefunden. Hatte sie entdeckt, wonach sie in Nathairas Büchern gesucht hatte? Gab es einen Weg, Kyle zu retten?


  Paytons Herz schlug schneller, sein Puls jagte in bedrohlicher Höhe dahin, und seine Gedanken überschlugen sich. Er hatte seinen kleinen Bruder geliebt und war froh gewesen, dass Vanoras Fluch ihm den Schmerz über Kyles Tod genommen hatte. Noch nach zweihundertsiebzig Jahren war eine Leere in seinem Herzen, dort, wo er das Andenken an seinen Bruder bewahrte.


  Aber würde er zulassen, dass Sam sich seinetwegen in Gefahr brachte? Nein! Was immer Sam glaubte, gefunden zu haben, er würde kein Wagnis mehr eingehen und sie oder sich einer weiteren Gefahr aussetzen. Sie hatten für ein Leben genug Leid erfahren und viel zu oft mit dem Tod gerungen.


  Er ballte die Hände zu Fäusten und fragte sich, was Kyle wohl sagen würde, wüsste er von seinen Gedanken.


  „Sieh nur!“, rief Ashley und deutete auf die ihnen entgegenleuchtenden Rücklichter.


  Paytons SUV.


  Obwohl das Grauen vor dem Friedhof Payton fest in seinem Griff hielt, fühlte er Erleichterung, als er seinen Wagen dort stehen sah. Er würde Sam nach Hause holen und dann endlich all die ungesagten Dinge zwischen ihnen aus dem Weg räumen. Sie mussten gemeinsam die Vergangenheit begraben und nicht länger den Schatten der Toten über sich schweben lassen.


  Noch ehe der Mini ganz ausrollte, öffnete Payton die Tür und sprang heraus.


  „Sam!“, rief er, und die Furcht in seiner Stimme verlieh seinen Worten selbst in seinen Ohren einen fremden Klang. Angst war etwas, das er nicht oft empfand. Hilflosigkeit bemächtigte sich seiner, als er keine Antwort auf seinen Ruf erhielt. „Sam, mo luaidh! Wo bist du?“


  Wie das Scheinwerferlicht bei einem Theaterstück setzten die Lichter seines Wagens den nächtlichen Totenacker in Szene. Funkelnd im Tau der abkühlenden Luft strahlten die Grabsteine und der hoch aufragende Obelisk. Ein Gebilde, welches den Himmel und die Erde miteinander verband und zugleich ein Sinnbild für die Strahlen der Sonne war. Dennoch ging von ihm eisige Finsternis aus, die, je länger Payton durch die Gräberreihen ging, drohte, alles zu verschlingen. Die Kälte, die er fühlte, die ihm eine Gänsehaut am ganzen Körper bereitete und ihm bis in die Knochen kroch, war daraus geboren.


  „Sam!“


  Sein Schrei hallte über das silbrige Gewässer und wurde von den Five Sisters of Kintail zurückgeworfen, die Zeugen seiner vergeblichen Suche wurden.


  Jedes Geschöpf in seiner Nähe, jede Spinne, jede silberäugige Krähe in den Wipfeln der Bäume und jede über den nassen Boden kriechende Schlange fühlte seine Not, nur Payton selbst konnte nicht glauben, was sein Gefühl ihm sagte. Er wollte ihren Namen hinausrufen. Sie zwingen, ihm zuzuhören und zu ihm zu kommen, egal, wo sie stecken mochte. Er wollte nicht wahrhaben, was der leere Friedhof ihm in aller Stille offenbarte. Dass es eben jene drückende Stille war, die ihm ins Gesicht schrie „Sie ist nicht hier!“, wehrte er ab, indem er wieder und wieder ihren Namen in die Dunkelheit brüllte, bis er unter Ashleys Berührung zusammenzuckte.


  „Payton!“ Sie sah in diesem gespenstischen Licht blass aus, und auch ohne das Unbehagen in ihrem Blick war klar, dass auch ihre Suche vergeblich gewesen war. „Sean hat etwas im Wagen gefunden. Du solltest dir das besser ansehen.“


  Sie deutete in Richtung der eingefallenen Friedhofspforte, wo Sean gerade in den Lichtstrahl des SUV trat. Er hatte eine Schachtel im Arm.


  „Was ist das?“, rief Payton seinem Bruder entgegen, noch ehe er ihn erreicht hatte, um selbst einen Blick darauf zu werfen.


  Sean reichte ihm den Kasten und legte Payton die Hand auf die Schulter.


  „Das wird dir nicht gefallen, bràthair“, murmelte Sean und schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Silver Highland Swords? Was bedeutet das?”


  Sean klappte den Deckel der Kiste auf und deutete auf das leere Kissen, welchem deutlich der Abdruck einer Waffe anzusehen war.


  „Sag mir, Bruder, wofür braucht Sam eine Waffe?“


  Alle drei standen wie versteinert auf diesem unheilvollen Boden und konnten nicht glauben, was in ihren Köpfen zur Gewissheit wurde.


  „Niemals!“


  Es war Payton, der leise wie ein Windhauch die Worte aussprach und zugleich wusste, dass er vergeblich leugnete, was hier ganz offensichtlich geschehen war.


  Ashleys Hand fühlte sich auf seiner kalten Haut wie glühendes Eisen an, und – hätte er die Kraft aufgebracht –, hätte er sie zurückgestoßen, aber er konnte sich nicht regen. Seine Glieder gehorchten ihm nicht, als er wie eine Marionette, deren Fäden man durchtrennt hatte, zu Boden sackte.


  Kapitel 10


  

  

  Schottland, 1741



  


  

  Seit Payton Burragh und seinen Bewohnern den Rücken gekehrt hatte, atmete er leichter. Jetzt, nur in Gesellschaft seiner düsteren Gedanken, war es ihm, als wäre er befreit. Befreit davon, so zu tun, als hätte er Gefühle.


  Er hatte die Verachtung seines Vaters für das, was er und Sean auf Befehl ihres Bruders Blair getan hatten, erkannt, und er wünschte, Fingal könnte ihnen vergeben. Was geschehen war, würde sich nicht ändern lassen und auch Kyle nicht wieder lebendig machen. Aber so sehr Payton auch wünschte, der enttäuschte Ausdruck möge aus seines Vaters Gesicht weichen, so gleichgültig war er doch gegenüber der verdienten Verachtung. Zwar wusste er um seine Schuld, aber Vanoras Fluch verhinderte den dazugehörigen Schmerz. Ebenso wenig empfand er Scham und Trauer. Und er ahnte, dass sein Vater sie vielleicht dafür sogar noch mehr verachtete als für ihre blutige Tat.


  Payton strich über das warme Fell seines Pferdes, während er überlegte, welchen Weg er einschlagen sollte. Allein mit sich selbst, kamen ihm seine erdrückenden Gedanken weniger schwer vor, und er glaubte sogar, eine Ewigkeit ohne jeden anderen Menschen leichter ertragen zu können als in Gesellschaft, denn dann spürte er die verheerenden Auswirkungen des Fluchs nicht so sehr.


  Glück, Freude, Liebe und Leid waren immerhin Gefühle, die durch menschliche Nähe ausgelöst wurden. Blieb er also für sich, musste er all dies auch nicht vermissen.


  Er führte das Pferd auf die Hügelkuppe und sah hinab auf die Weiten, die ihn umgaben. Einsamkeit war etwas, was man im Hochland sehr leicht erreichen konnte, und das erschien ihm wie ein Geschenk. Hier konnte er sein, was er war, ohne jemanden zu enttäuschen, ohne seinem alten Leben hinterherzutrauern und ohne die Zukunft zu fürchten – eine Zukunft, die ebenso trist sein würde wie dieser Moment.


  Gefangen in der Ewigkeit des Seins …


  In seinen Ohren klang das merkwürdig, und er fragte sich wieder einmal, warum Vanora genau diesen Fluch gewählt hatte. Wenn sie sie nur hatte strafen wollen, warum ihnen dann ewiges Leben geben? Ewiges Leben war ein Geschenk. Auch Blair, Cathal und Nathaira schienen den Fluch nicht wirklich zu bedauern. Sie hatten, wie er und Sean, ihr Lachen verloren und ihr Hass war verblasst, aber ansonsten lebten sie beinahe unverändert weiter. Cathal hatte durch das Massaker seine Stärke bewiesen und führte nun, da er seine Halbbrüder los war, unbehelligt den Clan. Er hatte erreicht, was er und Nathaira sich immer erträumt hatten.


  Payton fragte sich nur, wie lange sie alle so weitermachen konnten, denn irgendwann würden sich die Menschen um sie herum darüber wundern, dass sie keinen Tag alterten. Was blieb ihnen dann anderes, als ihrem Zuhause den Rücken zu kehren und sich zu verstecken?


  Sein Blick glitt über die felsige Landschaft mit den blaugrauen Bergen im Hintergrund. Er zog an den Zügeln und ließ das Pferd gemächlich seinen Weg in Richtung Norden nehmen. Ein milder Windhauch fuhr ihm unter den Kilt, und er hob sein Gesicht der Sonne entgegen. Früher hätte sie ihn gewärmt, hätte rot hinter seinen geschlossenen Lidern ihre Kraft entfaltet und seine Seele gestreichelt. Noch immer blendete es ihn, selbst wenn er die Augen schloss – nur brachte es ihm keinen Frieden.


  Es war ein schöner Tag. Und Payton wünschte, es wäre sein letzter.
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  Ich lobte mich selbst für meine gute Idee, das Loch auf der Suche nach einem Dorf zu umrunden. Schließlich erinnerte ich mich noch genau daran, wie Payton mir die Legende der Fünf Schwestern von Kintail erzählt hatte. Ich konnte ihn beinahe sprechen hören:


  „Die Legende der fünf Schwestern handelt von einem Mann, der vor langer Zeit mit seinen fünf Töchtern in der Nähe von Kintail lebte. Man sagte ihm nach, er sei ein Druide gewesen. Er soll seine Töchter so sehr behütet haben, dass sie voll Unschuld, aber auch unwissend heranwuchsen. Sie seien alle ausnehmend schön gewesen, so schön, dass kein Mann aus der Umgebung es jemals wagte, die Mädchen anzusprechen, auch aus Angst vor dem Vater.“


  Kein Mann aus der Umgebung – im 21. Jahrhundert gab es ganz in der Nähe einen Ort. Auld a´chruinn. Und da in der Legende von Männern aus der Umgebung gesprochen wurde, war es möglich, dass dieser Ort schon heute existierte. Ich musste ihn finden und versuchen, dort Hilfe zu bekommen.


  Der Tag war angenehm warm für Ende September, und da mich mein Weg am Ufer des in der Sonne funkelnden Gewässers entlangführte, kam ich nicht umhin, trotz meiner Sorgen und Ängste die Einzigartigkeit des Augenblicks zu genießen. Nur Schottland vermochte es, mich mit seinem Anblick so zu verzaubern, dass ich beinahe alles vergessen konnte. Als zählte nichts weiter als diese raue Schönheit, als die Klarheit des Wassers und die Magie dieser besonderen Berge.


  Tiefer Frieden überkam mich, als ich dem Schrei eines Vogels lauschte, der mühelos seine weiten Kreise über mir drehte.


  Das Schicksal spielte mit mir sein makaberes Spiel – aber es schenkte mir auch diese unvergesslichen Momente. Es fiel mir nicht leicht, mir das einzugestehen, aber eigentlich war ich dankbar für den Weg, den mir das Leben zugedacht hatte. Hatte es doch bis zum letzten Sommer immer so ausgesehen, als läge meine Bestimmung darin, gewöhnlicher als nur gewöhnlich zu sein. Ich war weder auffallend schön noch hässlich, weder besonders klug oder herausragend talentiert. Manchmal hatte ich geglaubt, im Wörterbuch meinen Namen als Definition für „gewöhnlich“ zu finden, sollte ich den Versuch wagen und das Wort nachschlagen.


  Ich lächelte. Es fühlte sich gut an zu denken, das Leben hätte vielleicht ja doch einen besonderen Plan für mich. Zu denken, dass ich es wert war, ein Spiel mit dem Schicksal zu spielen …


  Ein gellender Schrei riss mich aus meinen Gedanken, und ich duckte mich schnell ins hohe Ufergras.


  Wieder schlugen die Trommeln, die inzwischen das Klopfen meines Herzens übernommen hatten, wild in meiner Brust, und ich musste zweimal tief durchatmen, ehe ich über das donnernde Geräusch hinweg etwas hören konnte.


  Stimmen kreischten wild durcheinander, und ich spähte vorsichtig durch das dichte Schilf.


  Kinder. Ein Stück vor mir machte das Ufer eine Biegung, und felsige Überhänge bildeten einen wannenartigen Kessel. Es sah so aus, als wären die Kinder zum Baden von den Felsen in das seichte Wasser gehüpft. Ich verstand nicht, was sie riefen, aber die Furcht in ihren Stimmen war in jeder Sprache gleich zu deuten. Irgendetwas stimmte da nicht.


  Ich vergaß meine Vorsicht und rannte das kurze Stück, bis mir ein Mädchen, tränenüberströmt und Hilfe suchend, entgegenkam. Sie zerrte mich am Arm hinter sich her und redete hastig auf mich ein. Immer wieder deutete sie aufgebracht auf den See, in dessen glatter Oberfläche sich der Himmel spiegelte. Ich konnte nichts sehen, was sie derart in Angst versetzt haben konnte, aber auch die anderen zwei Kinder gestikulierten wild und zeigten immer wieder auf das Wasser.


  „Schhht, ist ja gut. Beruhigt euch!“ Ich wusste nicht, ob sie mich verstehen konnten, aber mich selbst beruhigte meine Beschwichtigung ein wenig. Scheiße! Was war denn hier los?


  Ich suchte mit den Augen das Ufer ab, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Als ich erneut über den See sah, bemerkte ich nahe eines herausragenden Felsens, dass sich die Wasseroberfläche dort kräuselte.


  Die Kinder deuteten hektisch dorthin und schoben mich näher ans Wasser.


  Himmel, da trieb ein Kind! Nur kurz durchbrach es die Oberfläche, ehe es wieder unterging.


  Ich zögerte keine Sekunde, sondern warf den Dolch und das Arisaid zu Boden und sprang von der Felskante. Das Wasser reichte mir hier nur bis zu den Oberschenkeln, aber mein wollener Rock sog sich sogleich voll und klebte mir bleischwer an den Beinen. Ich kam kaum voran. Es war, als liefe alles in Zeitlupe ab. Als dauerte mein Kampf mit dem Rock eine Ewigkeit und als wären die panischen Rufe der Kinder zu einer qualvoll langsamen Melodie geworden, während ich mich Meter für Meter näher an das reglose Kind heranarbeitete.


  Nach wenigen Schritten wurde das Wasser tiefer und reichte mir bis zur Brust. Die Kälte raubte mir kurz den Atem, hielt mich aber nicht vom Weitergehen ab. Schließlich schwamm ich, wobei mein Kleid drohte, mich in die Tiefe zu zerren. Jeder Zug, der mich dem dunklen Haarschopf näher brachte, verlieh mir neue Hoffnung, auch wenn ich Mühe hatte, gegen den kalten Sog anzukämpfen.


  Als ich die Hand ausstreckte und den leblosen kleinen Körper an mich zog, krampfte sich mein Herz zusammen. Blaue, leicht geöffnete Lippen in einem wächsern blassen Gesicht. Der Junge konnte nicht älter als vier sein. Bäckchen wie bei einem Baby und Hände, so winzig, dass es mich schmerzte, mir vorzustellen, dass ich zu spät kam. Seine Brust regte sich nicht, als ich mich auf den Rücken drehte und darum kämpfte, den kleinen Leib über Wasser zu halten, während ich versuchte, das Ufer zu erreichen.


  Es war weniger als eine Bahn im Schwimmbad, aber es erschien mir eine unüberwindbare Distanz. Die Kälte fraß sich in meine Muskeln und lähmte mich. Meine Kleidung drohte mich, wie ein übermächtiger Feind, der sich nicht abschütteln ließ, in ein nasses Grab zu ziehen. Es war absurd. Das Wasser war nicht wirklich tief. Wenn ich mit den Füßen den Boden berührte, schlug es nur knapp über meinem Kopf zusammen, aber es würde allemal ausreichen, um zu ertrinken. Ich bemerkte, wie der Junge unter Wasser geriet, während ich verzweifelt versuchte, mich über Wasser zu halten. Scheiße!


  Wasser drang mir in die Nase und, als ich hustete, auch in den Mund. Panisch ließ ich den Jungen los und schlug um mich, sodass ich meinen Kopf über Wasser bekam. Meine Augen tränten, und ich suchte nach dem Kind. Da!


  Ich riss den kleinen Mann an mich und fühlte mich schrecklich, weil ich bei dem Versuch, ihn zu retten, so jämmerlich scheiterte. Ich stieß mich vom Boden ab und versuchte, meine Kräfte zu sparen, indem ich bewusst untertauchte, um mich dann mit einem Satz näher ans Ufer zu stoßen. Dabei konzentrierte ich mich darauf, den Kopf des Jungen immer über Wasser zu halten.


  Meine Lungen brannten vor Anstrengung, Kälte und dem durchdringenden Verlangen nach Sauerstoff. Hinter meinen Augen begannen, helle Punkte zu tanzen.


  Komm schon, Sam! Streng dich an – es ist nicht mehr weit!, spornte ich mich selbst an, meine letzte Kraft in den nächsten Sprung zu legen. Meine Beine waren so müde, und ich schaffte es kaum, die Wasseroberfläche lange genug zu durchbrechen, um ausreichend Luft einzuatmen, ehe mich mein Kleid wieder nach unten riss.


  Ich konnte mich nicht orientieren. Meine Haare hatten sich wie Schlingpflanzen um mein Gesicht gewickelt und erschwerten mir selbst das Luftholen. Trotzdem nahm ich alles mit übernatürlicher Intensität wahr. Das kleine Holzstück, nicht größer als einer meiner Finger, das vor meinem Gesicht trieb, die moosgrüne Farbe des Wassers, wenn ich ins Licht blickte, und das Band, welches um meine Taille gebunden war und sich nun um meine kraftlose Wade gewunden hatte. Den schmächtigen Arm des Jungen, der meine Wange streifte, als wollte er mich liebkosen.


  Beinahe hätte ich den Knaben in meiner Todesangst wieder losgelassen, als mein Fuß endlich auf Grund traf.


  Himmel! Obwohl meine Beine zitterten, drückte ich mich hoch … und stand.


  Ich schluchzte, schnappte nach Luft und presste das Kind an mich, als hielte ich mein eigenes flüchtiges Leben fest. Wie lange ich tatsächlich gebraucht hatte, mich ans Ufer zu kämpfen, wusste ich nicht, denn urplötzlich lief alles wieder in normaler Geschwindigkeit. Der Film, der beinahe angehalten hätte, lief weiter, und die Melodie, die immer langsamer geworden war, beschleunigte sich wieder zum Soundtrack meines Lebens.


  Trotzdem bekam ich davon fast nichts mit, hielt nur das Kind in meinen Armen, für dessen Rettung ich fast mein eigenes Leben gelassen hätte.


  „Kyle!“, drang schließlich ein Schrei in mein umnebeltes Bewusstsein, und kräftige Hände fassten mich unter den Achseln, hoben mich hoch und trugen mich ans Ufer. Als meine Knie ins Gras sanken, bemerkte ich erst, dass ich diese wenigen Meter alleine nicht mehr geschafft hätte. Ich ließ nicht los, als man versuchte, mir den Jungen aus meinen Armen zu reißen.


  „Kyle, mo bailaich!“, flehte eine Stimme, und ich erkannte die Not des Vaters darin. Er löste meine verkrampften Finger und nahm seinen Sohn an sich, um sogleich Atem in dessen Mund zu blasen. Zitternd umklammerte ich meinen nassen Rock und weinte.


  Ich weinte um Kyle.
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  Das Feuer im Kamin erfüllte die Kate mit seiner rauchigen Wärme. Fest in eine Decke gewickelt, saß ich auf einem Schemel nahe des Feuers in der Kate von Kyles Vater und hielt mich an meinem Becher mit heißem, honigfarbenem Met fest. Mein Gefühlsausbruch hatte mich fast genau so viel Kraft gekostet wie der Kampf gegen das Wasser, und ich fühlte mich schwach und verwundbar wie ein neugeborenes Baby. Der Honigwein gab mir Energie, und die Wärme legte sich wie eine schützende Hülle um meine sensiblen Nerven.


  „Ciamar a tha thu?“, fragte William fürsorglich nach meinem Befinden. Aus seinem Blick sprach unendliche Müdigkeit. Ich versuchte mich an einem beruhigenden Lächeln und bat ihn mit einer Handbewegung, sich kurz zu mir zu setzen. Er wandte sich seiner Frau zu, die ihre roten Augen mit einem Taschentuch betupfte. Sie war seit Stunden nicht von Kyles Bett gewichen und würde es wohl auch in nächster Zeit nicht tun.


  Seufzend folgte William meinem Vorschlag und zog sich einen Schemel heran.


  „Sie macht sich Vorwürfe“, erklärte er und deutete auf den gebeugten Rücken seiner Frau.


  Ich empfand tiefes Mitleid mit Kyles Mutter. Sie hatte den Kleinen nur kurz aus den Augen gelassen, als dieser beschloss, den größeren Kindern an den See zu folgen. Ehe sie bemerkte, dass ihr Sohn nicht mehr an ihrer Seite war, hatte das Unglück schon seinen Lauf genommen.


  „Der Himmel hat dich geschickt, Samantha!“, dankte mir William, und auch in seinen Augen schimmerten Tränen. „Du hast Kyles Leben gerettet.“


  Seine Stimme brach, und er fasste nach meiner Hand. „Es gibt nichts, womit sich unsere Schuld aufwiegen lässt, aber wenn wir dir irgendwie dafür danken können, dann …“


  „Das ist nicht nötig, William.“ Auch meine Stimme zitterte, aber aus Gründen, die der Vater nie verstehen würde. „Kyles Leben …“


  Ich sah Bilder vor mir. Bilder von dem anderen Schotten namens Kyle. Kyle, der schon beinahe ein Mann war, aber doch nie einer wurde – Kyle, der gestorben war, weil ich Angst gezeigt hatte.


  Einen Kyle hatte ich sterben lassen – einen anderen gerettet. War dies das Gleichgewicht der Welt? Hatte ich damit meine Schuld gebüßt? Ich räusperte mich.


  „… Ihr müsst mir nicht danken. Ich wünschte nur …“, wieder dachte ich auch an Paytons Bruder, „… ich wünschte nur, ich wäre stärker gewesen. Ich wünschte, ich hätte es verhindert.“


  William nahm mir den Becher aus der Hand und zog mich in seine Arme. An der Brust des starken Hochländers kam ich mir vor wie ein Kind, und so bahnten sich meine Tränen auch kinderleicht ihren Weg über meine Wangen.


  „Es liegt nicht in unserer Macht, Dinge zu ändern, die geschehen sind, Samantha. Morgen oder übermorgen wird auch meine Frau das verstehen, und, wenn Kyle erst wieder einen Laib Bannockbrot von ihrer Fensterbank stibitzt, wird sie hoffentlich in ihrem Ärger über den kleinen Lümmel ihre Selbstgeißelung vergessen. Deine Tat aber werden wir dir nie vergessen.“


  Er zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Es waren blaue Augen, weit wie das Meer und ebenso aufgewühlt. „Wie nennst du es, dein Leben für ein Kind zu riskieren, das du nicht einmal kennst – wenn nicht Stärke? Und nun lass mir auch meine Stärke, die schon nichts wert war in dem Moment, als mein Sohn in Gefahr war, und sag, ob es etwas gibt, mit dem ich dir danken kann.“


  Ich schluckte. Schottland und seine Menschen gingen mir echt unter die Haut. Diesen Augenblick, der mein Herz zu sprengen drohte, würde ich nie wieder vergessen. Ebenso wenig die eindringlichen Worte des Mannes, in dessen Armen ich Trost fand, und die mich so bewegten, dass mein Schluchzen mir scharf im Hals brannte. Williams Sohn würde von nun an immer ein Teil meines Lebens sein.


  Der kleine Kyle bewegte sich unruhig in seinem Bett und weinte nach seiner Mutter. Sie nahm ihn auf ihren Schoß, und auch William ging hinüber und kniete sich zu ihren Füßen. Sie küssten den Jungen und redeten beruhigend auf ihn ein, bis er seinen Daumen in den Mund nahm und mit einem schmatzenden Geräusch zurück in den Schlaf sank.


  Ich kam mir wie ein Eindringling in diese auf so schmerzhafte Weise wieder vereinte Familie vor. Das Bild ihrer innigen Umarmung und die leise gemurmelten Gebete, deren unfreiwilliger Zeuge ich wurde, machten mir klar, dass ich weiter musste. Ich konnte nicht länger ausharren und vor meiner eigentlichen Aufgabe davonlaufen. Meine Anwesenheit in dieser Zeit hatte einen Grund.


  „Es gibt tatsächlich etwas, das du für mich tun könntest“, flüsterte ich, als William Kyle zurück in sein Bett gelegt hatte.


  Kapitel 11
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  Auld a´chruinn, heute


  

  

  Auch am nächsten Morgen ging es Payton kein bisschen besser. Der Duft aus der Küche der Pension drang in die behagliche Essecke, aber Payton empfand selbst das als unwillkommen. Als risse ihn der Geruch von Kaffee aus seinen Gedanken.


  „Tee oder Kaffee, der Herr?“, fragte ihn die Wirtin freundlich nach seinen Frühstückswünschen.


  „Ifrinn! Kann ich nicht einmal für fünf Minuten meine Ruhe haben! Ich will kein Frühstück!“, fuhr er die ältere Dame an und erntete dafür von Sean einen missfälligen Blick.


  „Tha mi duilich, er hat schlecht geschlafen“, erklärte dieser Paytons ausfälligen Ton und trat unter dem Tisch nach ihm. „Reiß dich zusammen, aye?“


  „Pog mo Thon, Sean! Glaubst du, ich kann auch nur einen Bissen hinunterwürgen, solange Sam in solcher Gefahr schwebt?“


  Payton rieb sich die geröteten Augen. Er hatte die ganze Nacht wach gelegen, weil er am liebsten sofort zum Gedenkstein zurückkehren wollte. Nur Seans Drohung, ihn notfalls mit Gewalt hierzubehalten, hatte ihn schließlich nachgeben lassen.


  In dieser Pension war Sean auch schon während des letzten Herbstes untergekommen, als Payton beschlossen hatte, auf dem Friedhof auf den Tod zu warten – oder auf Sams Rückkehr.


  „Sie hat sich diese Gefahr selbst ausgesucht, bràthair, vergiss das nicht“, erinnerte ihn Sean daran, dass die Situation diesmal ein wenig anders lag.


  Wütend schlug Payton mit der Faust auf den Tisch, sodass das Holz erzitterte und die Tassen auf ihren hübschen Untertassen klirrten. Er fuhr sich durchs Haar und stützte den Kopf in die Hände.


  „Bas mallaichte! Was tue ich nur? Jetzt sitze ich wieder hier, und mir bleibt nichts zu tun, als erneut auf ihre Rückkehr zu hoffen, Sean.“ Er schüttelte den Kopf.


  „Ich kann nicht noch einmal so tatenlos zusehen, wie sie die Dinge in ihre Hand nimmt. Ich habe die ganze Nacht überlegt, und es gibt nur eine Möglichkeit. Sam ist tatsächlich noch einmal durch die Zeit gegangen! Oder habt ihr eine bessere Erklärung für mein Auto am Friedhof, die leere Dolchkiste, ihr merkwürdiges Verhalten … und natürlich ihr Verschwinden?“


  Ashley zuckte ratlos ihre Schultern.


  „Ich weiß nicht, Jungs. Warum hat sie dich angerufen und gebeten herzukommen, wenn sie in Wahrheit sang- und klanglos abhauen wollte? Ist das nicht unsinnig? Besonders, wenn man die Gefahr bedenkt, in die sie sich doch dann freiwillig begeben hätte. Ihr könnt mir sagen, was ihr wollt, aber für so leichtsinnig halte ich Sam nicht!“


  Die Enge in der Pension erdrückte Payton, er stieß seinen Stuhl zurück und eilte aus dem Haus. Mit tiefen Atemzügen versuchte er, sein aufgewühltes Gemüt zu beruhigen, und ließ sich auf der noch feuchten Natursteinmauer nieder, die den Hauseingang säumte. Neben ihm wuchs ein Rosenstock, und die sich gerade in der Morgensonne öffnenden blutroten Blüten verströmten einen betörenden Duft. Die Luft war erfüllt davon und erinnerte ihn an den Geruch des Rosenbusches am Gedenkstein der Schwestern.


  Der Stein war das Tor in die Vergangenheit.


  Da war ein Gedanke – eine kleine Saat, vergraben unter seiner Wut, und doch nährte der Anblick der feuchten Blütenblätter diese und ließ sie keimen. Blutrot.


  Payton fuhr sich durchs Haar. Die kurzen Strähnen standen ihm inzwischen zu Berge, so oft hatte er die hilflose Bewegung heute schon gemacht, ohne dass es ihn einer Lösung näher gebracht hätte. Blutrote Blüten – Rosen mit Dornen – Blut.


  Der Gedanke wuchs.


  Schon einmal hatte er vorgehabt, selbst durch die Zeit zu gehen, um an Vanoras Blut zu gelangen, aber der Fluch hatte ihm damals bereits zu viel von seiner Kraft geraubt. Außerdem war es weder ihm noch Sean oder gar Roy gelungen, das Zeitportal zu öffnen. Damals hatte keiner von ihnen gewusst, dass Blut der Schlüssel war. Sie hatten geglaubt, nur Frauen könnten durch die Zeit gehen, weil der Druide das Tor einst für seine Töchter geschaffen hatte, damit sie durch alle Zeit zu ihm zurückkehren könnten.


  Und nach Sams Rückkehr hatten sie nur noch mit Schrecken an all das zurückgedacht und keinen Gedanken mehr daran verschwendet, wie das Tor funktionierte. Nur ein einziges Mal hatte Sam über den Weg durch die Zeit gesprochen. Das Grauen, welches sie dabei empfunden haben musste, hatte sich deutlich in ihrem Gesicht und ihrer schmerzgekrümmten Haltung gezeigt, so, als wäre allein die Erinnerung in der Lage, sie körperlich zu quälen. Es war unvorstellbar, dass sie es dennoch wieder getan haben sollte. Also, was war geschehen?


  Payton rieb über die Gänsehaut an seinen Armen, um die schrecklichen Gedanken zu vertreiben und pflückte eine Blüte. Die einzelnen Blätter hatten die Form von Herzen und fühlten sich samtig unter seinen Fingern an. Der Tau rann wie eine diamantene Träne über seinen Daumen, als er diesen in eine der gebogenen Dornen drückte, bis ein dicker Tropfen Blut hervorquoll.


  Blut. Er hatte ihr mit seinem Blut einen Eid geschworen. Hatte geschworen, sie immer zu lieben und sich ihrer würdig zu erweisen.


  Entschlossen stand er auf und atmete durch. Der Wind hatte aufgefrischt, und als Payton die Blütenblätter fallen ließ, sanken sie nicht zu Boden, sondern wirbelten hoch hinauf in die Lüfte. Sein blutendes Herz erhob sich mit ihnen und war schon bald nicht mehr zu sehen.


  Er würde sich würdig erweisen. Und wenn es das Letzte war, das er tat! Er würde Sam zurückbringen!
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  „Vier Tage?“


  Fassungslos starrte Payton seinen Bruder an. Vier Tage waren absolut inakzeptabel, aber Sean hob hilflos die Arme.


  „Das Geld ist in ganz Europa verteilt, und wohlhabende, betagte Sammler alter Münzen scheinen von ihrem Wesen her eher gemächlich durchs Leben zu schreiten.“


  „Hast du ihnen nicht gesagt, dass es eilt?“, hakte Payton verärgert nach.


  „Doch, bràthair, aber da ich ihnen ja schlecht sagen konnte, dass du es so eilig hast, weil du deiner Liebsten in die Vergangenheit folgen willst, musst du dich mit vier Tagen zufriedengeben.“


  „Daingead! Vier Tage!“


  Payton schritt unruhig auf und ab, er fühlte sich wie ein Raubtier in einem viel zu kleinen Käfig. Die vielen gehäkelten Spitzendeckchen sollten das Gästezimmer wohl gemütlich machen, schafften aber nur, es noch drückender wirken zu lassen, als es ohnehin war.


  „Beruhige dich. Vielleicht ist Sam in vier Tagen längst wieder hier. Außerdem hat sie sich das letzte Mal ganz wacker geschlagen. Sie kommt schon klar!“


  Sean schob Payton ein Glas Whisky hin, und geistesabwesend griff er zu, ohne jedoch seine Wanderung durch den Raum zu unterbrechen.


  „Ich weiß, worüber du nachdenkst, Payton. Lass es! Es bringt nichts, wenn du ihr unvorbereitet hinterhereilst. Warte die paar Tage ab, ehe einem von euch die Vergangenheit so richtig in den Arsch tritt.“

  

  Sean nippte nur an seinem Glas. Er brauchte einen klaren Kopf, wohingegen Payton anscheinend versuchte, seine Gefühle zu betäuben. Zusammen mit der ohnehin schon angestauten Wut war das, wie Sean wusste, keine gute Mischung.


  „Wir haben vier Tage, Payton, um alles Notwendige vorzubereiten. Du brauchst deinen Sgian dhu, dein Schwert und passende Kleidung. Um Geld haben wir uns gekümmert, auch wenn es unfassbar ist, wie viel wir für diese Handvoll Münzen hinblättern müssen. Du wirst also in der Lage sein, dir ein ordentliches Pferd zu nehmen. Damit machst du die vier Tage locker wieder wett. Ich nehme an, deine – verzeih mir meine Worte – unsportliche Sam ist zu Fuß unterwegs. Du wirst sie ohne Probleme einholen, ehe sie irgendwelche Dummheiten macht.“


  Payton schüttelte den Kopf. Der Whisky stachelte seine Ungeduld mehr an, als dass er ihn beruhigte.


  „Hörst du dir eigentlich selbst zu? Sie ist zu Fuß unterwegs, und das beruhigt dich? Wie viele Frauen kennst du, die 1740, allein und wehrlos, unbehelligt durchs Hochland spaziert sind?“


  Sean senkte den Blick. In diesem Punkt konnte er Payton nicht widersprechen. Dennoch führte überstürztes Handeln in diesem Fall zu nichts.


  „Soll ich dich begleiten, bràthair?“, fragte er stattdessen. „Nicht, dass ich scharf darauf bin, die Bequemlichkeiten der Gegenwart aufzugeben. Aber du weißt, dass ich dir zur Seite stehe – wenn du mich brauchst.“


  Payton gab seine Wanderung auf und ließ sich neben Sean in einen für ihn und seine Wut viel zu filigranen Sessel sinken.


  „Danke, Sean. Ich habe schon darüber nachgedacht, aber ich glaube, es ist besser, ich gehe allein. Wir wissen ja nicht, was geschieht, wenn wir uns selbst begegnen oder in die Vergangenheit eingreifen. Die Gefahr ist kleiner, wenn du hier bleibst. Da ich mich seit Kurzem daran erinnere, Burragh verlassen zu haben, scheint mir das Risiko sehr gering, mir dort selbst in die Arme zu laufen.“


  Payton kippte den Whisky hinunter und schob Sean sein Glas hin, damit dieser ihm nachschenkte.


  „Du hast die Burg verlassen?“


  Sean rieb sich die Schläfen, als er in seiner Erinnerung danach suchte.


  „Zuerst nicht, aber Sams Einmischung hatte anscheinend weitreichendere Folgen, als wir dachten. Noch immer kommen neue Erinnerungen dazu, wenn ich etwas tue, was mit ihr zusammenhängt. Ich hielt es in der Burg ohne sie plötzlich nicht mehr aus. Es scheint, als suchte ich im Norden nach Rat. Ich erinnere mich nur daran, wie ich wegen eines verlorenen Hufeisens einige Tage in Craig Liath Wood aufgehalten wurde.“


  Sean schüttelte den Kopf. Es war immer wieder erstaunlich zu sehen, dass ihre Zeitreisetheorie tatsächlich zu funktionieren schien. Schon im Herbst, als Payton im Sterben gelegen hatte, hatten sie aufgrund neuer Erinnerungen, die anscheinend durch Sams Anwesenheit in der Vergangenheit ausgelöst worden waren, eine Theorie aufgestellt, wie das möglich sein konnte. Er erinnerte sich noch genau an ihre Aufregung von damals:

  

  „Ist doch logisch!“, hatte er gerufen. „Sie schreibt deine Erinnerung neu! Du erinnerst dich plötzlich daran, weil du diesen Abend gerade erlebst – also erlebt hast … wenn du verstehst, was ich meine! Sam ändert deine Erinnerung.“


  Er hatte einen Zweig von dem Gestrüpp neben der Mauer abgebrochen und war in die Hocke gegangen.


  „Sieh her. Wenn dies …“, er zog einen langen, geraden Strich in die Erde, „… die Zeit wäre – unser Leben, von damals bis heute, dann haben wir auch nur Erinnerungen an die Dinge und Menschen, denen wir dort zu jener Zeit begegneten. Jetzt …“, er zog einen Bogen von dem Punkt, den er heute genannt hatte, zu einem Punkt in der Mitte der Linie, „ … beginnt die Veränderung – Sam tritt in unser … ähm, bereits gelebtes Leben und verändert es. Dadurch werden wir uns – von damals aus gesehen – nun immer an diesen neuen Lebensweg …“, er zog eine zweite Linie parallel zur ersten Zeitachse, die wieder in dem Punkt heute endete, „… erinnern. Ich denke also, du hast wirklich recht. Sie hat es geschafft!“


  „Dann lass uns besser hoffen, dass wir uns nicht plötzlich daran erinnern, wie man ihr den unzeitgemäßen hübschen Hals umdreht“, hatte Payton daraufhin erschöpft geflüstert.


  Sean hoffte, genau wie damals, dass ihnen derartige Erinnerungen auch diesmal erspart bleiben würden.


  „Wo willst du deine Suche nach Sam beginnen?“


  „Ich nehme an, Sam wird sich auf den Weg nach Burragh machen. Mir scheint es logisch, zuerst dort nach ihr zu suchen … und, wenn ich sie finde, dann ist es bestimmt besser, keine Zeugen zu haben. Ich schwöre dir, Sean, ich bringe sie für ihren Leichtsinn um!“


  Darauf stießen sie an und leerten die Gläser.


  Kapitel 12


  

  

  Auld a´chruinn, 1741


  


  

  Ich stand vor einer schwierigen Entscheidung. Mit gerunzelter Stirn sah ich von William zu James – und wieder zurück.


  „Was ist nun? Will sie den Gaul?“, fragte James, und seine mürrische Art wollte nicht so recht zu seinem großväterlichen Äußeren passen. Auch William schien es unangenehm, dass der alte James sich so wenig entgegenkommend zeigte, denn er stellte sich zwischen mich und den sauertöpfischen Schotten, als wollte er mich schützen.


  „Wenn dir nichts davon gefällt, könnten wir nach Erkirk gehen und sehen, ob es dort eine bessere Möglichkeit gibt“, schlug er vor.


  Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange herum und zögerte. Das war doch alles Scheiße! Obwohl sich William wirklich größte Mühe gab, mir zu helfen, war es nicht so einfach, wie ich gedacht hatte, nach Burragh zu gelangen. Ich hatte die Wahl zwischen verschiedenen unbefriedigenden Lösungen, und keine gefiel mir.


  Entweder ich würde meinen Dolch gegen ein mehr als fragwürdiges Pferd eintauschen, das so aussah, als könnte es nicht einmal mehr bis über die nächste Hügelkuppe kommen. Was nicht so schlimm wäre, läge Burg Burragh hinter dem nächsten Hügel, aber da dem leider nicht so war, würde ich wohl kein gutes Geschäft machen. Und wäre zudem meine Waffe los. Fazit: Unbefriedigend!


  Oder ich würde mich damit zufriedengeben, zusammen mit dem miesepetrigen James und seinem Karren voll Rüben bis Craig Liath Wood zu gelangen. Das lag gerade mal an der Grenze zum Land der McLeans, aber selbst Williams gutes Zureden konnte den Mann nicht dazu bringen, in das Land des Feindes vorzustoßen. Im Grunde konnte ich es ihm nicht verübeln. Die McLeans und die Stuarts hatten die Familie ihres Lairds ermordet und damit dessen Lehensleute sich selbst überlassen. Es würden wohl noch Jahre vergehen, bis für die Menschen wieder Normalität herrschte.


  Als letzte Möglichkeit blieb mir noch Williams Vorschlag, zu sehen, ob sich in Erkirk jemand finden ließe, der mich nach Burragh eskortieren konnte, aber sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Niemand wagte sich so weit in den Süden vor, wenn ihm sein Leben lieb war. Die wenigen Gefolgsleute der Camerons, die hier ihr Leben bestritten, waren nicht erpicht darauf, zwischen die Fronten dieser Fehde zu gelangen.


  Ich musste mich entscheiden – es half ja alles nichts.


  „Na schön. Ich komme mit dir bis Craig Liath Wood.“


  Der alte James nickte und wandte sich an William, so als hätte er nicht vor, seine Geschäfte mit einer Frau zu besprechen.


  „Aber ich sag dir eines, Will: Ich füttere sie nicht durch, aye?“


  „Keine Sorge, James. Wir werden für euch beide Proviant einpacken. Ihr müsst auf nichts verzichten. So gut genährt bist du noch nie in den Süden gefahren, darauf mein Wort.“


  Per Handschlag besiegelten sie ihre Abmachung, und William lächelte mich zufrieden an. Es war wohl ziemlich dumm von mir gewesen, zu hoffen, er könne mir ein Pferd schenken. Im ganzen Ort gab es nur ein einziges – den alten Klepper, der schon mit mehr Beinen im Grab stand als in seinem Unterstand.


  Mit dem Ochsenkarren bis an die Grenze der Cameron-Ländereien zu kommen, war also echter Luxus, den Will teuer bezahlte. Einen Teil des Inhalts seiner Speisekammer hatte der mürrische Fuhrmann verlangt, und nun sollte er auch noch unsere Verpflegung übernehmen. Ich kam mir schäbig vor, aber da weit und breit kein Supermarkt zu sehen war, schwieg ich und hoffte, Wills Familie käme dennoch gut über den Winter.


  „Wann brechen wir auf?“, fragte ich James, der mich ansah, als hätte ich zwei Köpfe. Von Emanzipation hatten diese Kerle echt noch nie was gehört!


  „Morgen. Bei Sonnenaufgang geht es los. Und, Mädel – ich warte nicht auf dich, aye?“


  Er gab den harten Kerl, aber irgendwie nahm ich ihm das nicht ab, und musste bei seinem Versuch, mich mürrisch zurechtzuweisen, grinsen.


  „Aye, Sir“, antwortete ich ganz brav und konnte den nächsten Morgen kaum noch erwarten.
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  Der stetige Regen in den darauffolgenden zwei Tagen dämpfte meine Freude darüber, endlich unterwegs nach Burragh zu sein. Kein Zentimeter meiner Haut war noch trocken, und die Rüben schwammen regelrecht auf dem Ochsenkarren. Nur zeitweise ließen es die matschigen Straßen zu, dass James und ich auf dem Bock saßen. Meistens jedoch mussten wir neben dem Fuhrwerk herlaufen und die Räder aus dem Schlamm schieben. Ich verfluchte mich selbst, nicht doch das alte Pferd gewählt zu haben, als ich mir den Dreck von der Wange wischte, den einer der Ochsen mit seinem Huf aufgespritzt hatte.


  „Komm, Mädel, das nächste Stück des Weges sieht wieder besser aus“, rief James, der für sein Alter sehr kräftig war. Er reichte mir die Hand, um mich zu sich auf den Bock zu ziehen.


  Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht, kletterte mit seiner Hilfe zu ihm hinauf und ließ mich erschöpft neben ihn fallen. Sein Atem roch nach Whisky, als er mir die kleine Blechflasche anbot, deren Inhalt mich von innen wärmen würde.


  „Hab dich falsch eingeschätzt, Mädel“, gestand er mit einem anerkennenden Nicken. „Du taugst was.“


  Er legte mir eine Decke um die Schultern, die zwar nicht nass, aber doch recht klamm war, und zog eine Lederplane über unsere Köpfe, damit wir nicht noch mehr durchweichten. Mir wuchsen zwar in dem Paar Stiefel, welche ich von William bekommen hatte, bereits Schwimmhäute, trotzdem war ich froh darum, dem kalten Wind etwas weniger ausgeliefert zu sein. Einige Schlucke aus James‘ Flasche entzündeten ein feines, wenn auch kleines Feuer in meinem Magen, und ich schloss für einen Moment müde und kraftlos die Augen.


  Die Strecke kam mir unendlich lang vor. Wir passierten einige kleinere Ansiedlungen, waren ansonsten aber allein unterwegs. Die Ochsen gingen langsam, und das Vorankommen erwies sich bei diesem Wetter als zähes Unterfangen. Zwischendurch glaubte ich, zu Fuß schneller zu sein, aber dann war ich doch wieder erleichtert, die teils steilen Bergkämme nicht selbst überwinden zu müssen. James hatte nach den ersten Stunden unserer erzwungenen Nähe sein mürrisches Getue abgelegt, und, auch wenn er meistens in seinen grauen Bart schwieg, war er eine angenehme Gesellschaft.


  Ich schätzte ihn auf Ende sechzig, weil sein Bart aber sein halbes Gesicht verdeckte, war ich mir da nicht so sicher. Vielleicht ließen ihn die weißen Haare auch nur so alt wirken.


  Nach weiteren gefühlten siebentausend Stunden, in denen mir das Wasser in den Kragen lief und selbst meine Gänsehaut Gänsehaut hatte, war, abgesehen von grauen Bergen, die in noch graueren Wolken hingen, noch immer nichts zu sehen. Sogar das aufgeweichte Brot aus Williams Speisekammer schmeckte irgendwie grau. Ich brauchte dringend eine heiße Dusche! Ich schlang meine Arme um meinen frierenden Körper und rückte unauffällig etwas näher zu James. Ich brauchte eine Dusche … und Payton!


  Mein Magen verkrampfte sich um den Klumpen Brot, als ich an Payton dachte. Plötzlich überkam mich die Angst. Was, wenn ich ihn nicht fand? Schottland war groß, und ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, wenn er nicht, wie ich hoffte, in Burragh darauf wartete, dass seine zweihundertsiebzig Jahre Verdammnis verstrichen. Wo sollte ich suchen, was tun?


  Ein Schwall Wasser rann mir über die Lederplane in die Stirn, und ich zog mir fluchend das Arisaid noch weiter über den Kopf.


  „Wie weit ist es noch?“, fragte ich bibbernd.


  „Keine Sorge, Mädel. Bald haben wir es geschafft, aye?“, versicherte mir James und schnalzte mit der Zunge, woraufhin die Ochsen wieder ein wenig schneller gingen.


  „Was ist bald?“, wollte ich wissen, weil jeder meiner Knochen danach schrie, endlich von diesem Karren zu kommen.


  James lachte und stupste mich mit dem Ellbogen in die Seite.


  „Wir sind da, wenn wir da sind, aye?“


  Der Whisky, den er mir in die Hand drückte, sollte mich vermutlich beruhigen, wärmen würde er mich aber auf jeden Fall. Also gab ich mich seufzend geschlagen und nahm einen Schluck.


  „Wie komme ich denn von Craig Liath Wood weiter nach Burragh? Denkst du, dort findet sich jemand, der mir helfen kann?“


  Wie immer, wenn ich davon sprach, nach Burragh zu wollen, spuckte James aus, ehe er mir antwortete. Seine Abneigung gegen die McLeans war nicht zu übersehen.


  „Craig Liath Wood zählt schon zum Grenzland. Die Menschen dort haben inzwischen gelernt, mit ihren Nachbarn umzugehen, darum wirst du womöglich jemanden finden. Aber wenn du einen Rat willst, Mädel, dann halt dich von denen fern.“


  Seine Worte waren wirklich eindringlich, und ich schauderte, als ich daran dachte, wie begründet seine Abneigung war. Immer wieder verdrängte ich, dass das Blut vieler Unschuldiger vergossen worden war, als die beiden Bündnispartner aus dem Süden, die McLeans und die Stuarts, in den Norden eingefallen waren.


  Sie hatten sich ihren Ruf mit Blutvergießen verdient. In James‘ Augen wäre ich vermutlich ein Verräter, wüsste er, dass einem der McLeans mein Herz gehörte.


  Die nächsten Meilen fuhren wir schweigend, und ich musste wohl kurz eingenickt sein, denn ich war orientierungslos, als mich James anstupste.


  „Siehst du? Craig Liath Wood“, sagte er und deutete auf die wenigen Katen, die sich eng aneinander in das Tal vor uns schmiegten. Der Regen fiel in Fäden, aber der Rauch aus einem der Kamine stieg wie eine Einladung an sein wärmendes Feuer in den Himmel. Ich bildete mir fast ein, bereits das Prasseln des Holzes zu hören, und kuschelte mich in meine Decke. Froh, das Ziel der anstrengenden Reise vor Augen zu haben, vergrub ich mich für das letzte Wegstück unter dem Leder.
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  Payton hatte die Daumen in den Gürtel gesteckt und wartete. Der Regen klebte ihm die langen Haarsträhnen an den Kopf, aber das störte ihn nicht. Weder würde er sich eine Lungenentzündung holen noch fror er. Ganz im Gegenteil zu dem hustenden Stallknecht, der gerade sein Pferd aus dem Unterstand holte.


  „Es hat ganz schön abgekühlt, aye?“, versuchte der höflich, ein Gespräch anzufangen, wobei sein Blick furchtsam an Paytons Breitschwert hing.


  In dem Ort lebten nur Bauern und Viehhirten. Ein Schwert wie dieses war mehr wert, als jeder von ihnen in einem Jahr verdiente. Aber nicht nur deshalb wurde Payton von etlichen Augen beobachtet.


  Er war der Feind.


  Nicht, dass er etwas fürchten musste, dafür hatte Vanora immerhin gesorgt. Rache vonseiten der Gefolgsleute der Camerons war dank seiner Unsterblichkeit sein kleinstes Problem. Aber die Männer und Frauen von Craig Liath Wood waren auch keine Krieger und auf einen Kampf ebenso wenig aus wie er selbst.


  „Wo es doch vorgestern noch so warm war“, fuhr der Bursche fort, über das Wetter zu reden, während er den Hinterlauf des Pferdes hob und Payton einen Blick auf das neue Eisen werfen ließ. „Mein Onkel Ned in Oath hat bei wechselhaftem Wetter immer Schmerzen in den Gelenken. Grauenhaft muss das sein!“ Ein Hustenanfall begleitete die Worte und beendete die Geschichte über Onkel Ned.


  Payton nickte und griff nach den Zügeln. Schmerzen. Er konnte sich kaum daran erinnern, wie sich das anfühlte. Ehe er dem Jungen sagen würde, dass sein Onkel sich glücklich schätzen konnte, überhaupt etwas zu empfinden, wandte er sich lieber ab und ging die Straße entlang.


  Ein Blick in den wolkenverhangenen Himmel ließ ihn zögern. Sollte er wirklich so spät am Tag seinen Weg fortsetzen oder doch besser bis zum nächsten Morgen warten? Es sah nicht nach einer Wetterbesserung aus und der Tag war schon weit fortgeschritten, sodass ihm nur noch wenige Stunden Tageslicht bleiben würden. Das Pferd stampfte unruhig und warf den Kopf in den Nacken. Paytons Unruhe übertrug sich auf das Tier, und mit einem Blick hinüber zum Gasthaus strich er dem Pferd beruhigend über die Flanke.


  Was brauchte er einen warmen Kamin oder ein deftiges Essen? Wozu eine weitere Nacht in Gesellschaft von Menschen, die ihn misstrauisch musterten oder gar ausspuckten, sobald er ihnen den Rücken kehrte? Ihre Schmähungen folgten ihm ja selbst jetzt, da er nur hier auf der Straße stand.


  Nein, hier hielt ihn nichts. Der Norden war sein Ziel. Fair Isle – und die Magie der Hexen dort.
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  Das gleichmäßige Rumpeln des Karrens, die bleierne Müdigkeit in meinen Knochen, die durch den Whisky verstärkt wurde, und die Aussicht, mich schon bald aus meinen nassen Klamotten befreien zu können, ließen mich die Augen schließen. Erschöpft lehnte ich meinen Kopf an James‘ Schulter, der mir fürsorglich die Decke bis unters Kinn zog, als wir die ersten Häuser von Craig Liath Wood passierten.


  Ich würde nicht einschlafen, redete ich mir selbst zu. Nur für einen kurzen Moment die Augen schließen.
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  Payton blickte die Straße entlang. Er war nicht der Einzige, der verrückt genug war, bei diesem Regen unterwegs zu sein. Ein Ochsengespann kam ihm am Ortsausgang entgegen.


  Payton führte das Pferd einen Schritt beiseite, um den Schlamm spritzenden Rädern aus dem Weg zu gehen, und prüfte seine Sattelgurte. Er bückte sich, um die Gurte nachzuzurren.


  „Latha math“, murmelte er einen Gruß an den Fuhrmann.
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  „Latha math“, durchfuhr es mich wie ein Blitz. Payton! Ich richtete mich auf und fuhr mir mit den Händen übers Gesicht, um den Traum zu vertreiben. Sekundenschlaf.


  Ich atmete tief die feuchte Luft ein, um das Brennen in meiner Kehle zu vertreiben. Ich sehnte mich so nach Payton, dass ich schon glaubte, seine Stimme gehört zu haben. Verrückt!


  „Wir sind da“, erklärte James, und tatsächlich lenkte er den Karren geradewegs auf das Gebäude mit dem qualmenden Kamin zu. Ich versuchte, das merkwürdige Gefühl abzuschütteln, welches den Nachhall meines kurzen Nickerchens bildete, und stieg ab. Ein Reiter preschte auf seinem Pferd aus dem Ort hinaus, dass der Schlamm nur so spritzte, und ich schlang mir verloren die Arme um den Oberkörper. Ich hätte heulen mögen, dabei war ich doch endlich angekommen.


  „Du musst nicht länger hier draußen stehen, Mädel. Geh ruhig rein, ich komme gleich nach“, meinte James und rief einen Stallburschen her, der sogleich hustend half, die Ochsen auszuspannen.


  Ich riss meinen Blick von dem in der Ferne immer kleiner werdenden Reiter los und versuchte, die Enge in meiner Kehle zu ignorieren.


  Ein Bett und einige Stunden Schlaf würden alles wieder richten. Die Erschöpfung setzte mir mehr zu, als ich geglaubt hatte, denn, als ich die Augen schloss, sah ich Bilder vor mir, die nicht hierher gehörten. Die Touristeninformation von Inverness, meine Baseballkappe in der Mitte der Straße und ein Motorrad, dessen Scheinwerfer sich in den Pfützen der Fahrbahn spiegelten.
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  Der Sattelgurt in seinen Händen wurde zu einer Rettungsleine, als eine Welle des Schmerzes über Payton zusammenschlug. Keuchend lehnte er sein Gesicht gegen den feuchten Bauch des Pferdes, während seine kalten Kleider es nicht vermochten, das Brennen in seinem Blut zu löschen. Er fror und zugleich stand er in Flammen. Der Kutscher des Ochsenkarrens warf ihm einen fragenden Blick zu und erwiderte seinen Gruß mit einem Nicken, aber Payton bekam davon kaum etwas mit.


  Was ist das? Die Frage hallte in seinem Kopf wider. Er verspürte starke Schmerzen und wusste doch sicher, dass das absolut unmöglich war. Denn Schmerzen wären ihm willkommen. Jedes Gefühl wäre ihm in seiner unerträglichen Taubheit willkommen.


  Sein Herz pumpte das Blut kraftvoll durch seine Adern, und zitternd richtete er sich auf, zog sich in den Sattel, um zu fliehen. Zu fliehen, vor was? Die Straße vor ihm war menschenleer, und er trieb dem Pferd die Fersen in die Seiten.


  Der Schmerz drohte ihn zu überwältigen.


  Daingead, was war das? Was geschah mit ihm?


  Sein Herz donnerte schneller als die Hufe seines Pferdes, als er Craig Liath Wood im Galopp hinter sich ließ.


  Kapitel 13


  

  

  Friedhof bei Auld a´chruinn, heute


  


  

  Das waren die längsten vier Tage seines Lebens gewesen. Payton hatte schon geglaubt, die Zeit würde rückwärts laufen, so unendlich lang war ihm das ewige Warten vorgekommen. Nun waren sie erneut auf dem Weg zum Friedhof und er bereit, Sam zurückzuholen.


  War er wirklich bereit? Unsicher strich er über das Muster seines Plaids. Die Farben waren ihm so vertraut, dass es ihm vorkam, als hätte er nie aufgehört, sie zu tragen. In Wahrheit jedoch hatte er schon vor langer Zeit den Tartan der McLeans abgelegt, obwohl ihn sein Treueeid durch den Fluch zu einem ewigen Gefolgsmann seines Bruders Blair gemacht hatte. Seine Ehre hatte ihm in all den Jahren geboten, zu diesem Eid zu stehen. Aber den Glauben an die Clans, ihre Anführer und das Clanswesen an sich hatte er längst verloren und damit auch seine Farben abgelegt.


  Nun würde er zurückkehren in eine Zeit, in der die Menschen für nichts anderes als ihren Laird und ihren Clan lebten. In der im Namen des Clans gekämpft, geheiratet und gemordet wurde. Würde er sich überhaupt noch in dieser längst vergangenen Zeit zurechtfinden?


  Unwillkürlich fuhr seine Hand an den Knauf des Breitschwertes. Er war ungeübt. Natürlich war er ungeübt! Ein unsterblicher, unverwundbarer Schotte brauchte kein Schwert zu führen, und ohne Gefühle hatte es auch nur wenig gegeben, um das sich zu kämpfen gelohnt hätte. Erst Sam hatte seinen Kampfgeist wieder geweckt.


  Sean bog von der Straße ab und ließ das Auto langsam das letzte Stück auf dem Feldweg bis zum Friedhof rollen.


  Es war ein typischer Tag in Schottland. Die Sonne kämpfte gegen die schnell dahin wehenden Wolken, die schwer vom Regen waren, und die Luft war klar wie nach einem Schauer.


  Als das Motorengeräusch erstarb, herrschte drückendes Schweigen im Wagen, aber keiner öffnete die Tür. Obwohl er es in den letzten Tagen nicht hatte erwarten können, zögerte Payton nun.


  Sein Gespräch mit Sam ging ihm durch den Kopf.


  „Ich weiß, dass ich nicht mehr der Mann bin, den du damals verlassen hast. Wann immer ich dich ansehe, frage ich mich, ob du mich damals nicht mehr geliebt hast als heute. Ich wünschte selbst, der Mann zu sein, der ich war. Zu fühlen, was ich damals gefühlt habe, denn dich in jenem Moment gehen zu sehen, hat etwas in mir sterben lassen. Ich liebe dich mehr als mein Leben, aber ich wünschte, wir hätten uns nicht so einfach aufgegeben“, hatte er Sam gestanden.


  Nun fragte er sich, ob er nicht recht gehabt hatte. Hatte Samantha ihn verlassen, um zu seinem alten Ich zurückzukehren? Hatte sie sich für den Mann entschieden, der er einst gewesen war?


  „Ich habe dich nicht aufgegeben, Payton! Ich habe dich gerettet! Wäre ich nicht zurückgekommen, würdest du längst nicht mehr leben! Du hast mich damals fortgeschickt.“


  Was, wenn sie nie zu ihm hatte zurückkehren wollen? Wenn sie in Wahrheit lieber in der Vergangenheit geblieben wäre?


  Payton stieg, wütend auf sich selbst, aus dem Wagen und ging mit schnellen Schritten durchs Gras.


  Er war tatsächlich eifersüchtig auf sich selbst! Gab es etwas, das noch dümmer war?


  Sam gehörte zu ihm. Ins 21. Jahrhundert. Hier sollte sie sein. Hier bei ihm ihr Glück finden und ihm nicht in anderen Zeiten hinterherjagen.

  

  „Payton!“, rief Sean, der ihm hektisch gefolgt war. „Bràthair, warte. Wenn du …“, er zögerte und schien nach den richtigen Worten zu suchen, „… wenn du Vater sehen solltest …“


  Sean rang sichtlich mit seinen Gefühlen. Schließlich umarmte er Payton einfach fest und murmelte dabei an dessen Ohr: „… sag ihm, ich liebe ihn und hoffe jeden Tag meines Lebens auf seine Vergebung.“


  Paytons Kehle war wie zugeschnürt. Sein Vater. Daran hatte er nicht gedacht. Er hatte nur darüber nachgedacht, Sam wiederzusehen, aber die Möglichkeit, seiner Familie noch einmal zu begegnen, dabei völlig übersehen.


  Fingal. Sein Vater. Konnte er es über sich bringen, sich dessen Verachtung zu stellen? Weil er keine Antwort auf diese Fragen hatte, nickte er nur und zog seinen Dolch.


  „Pass auf dich auf, Kleiner!“, verabschiedete sich Sean.


  „Keine Sorge. Wir sehen uns wieder, wenn ich Samantha nach Hause bringe.“

  

  Sein Blut, der Stein und Licht rissen Payton McLean aus seiner Zeit. Sein letzter Gedanke, ehe das grelle Glühen ihn verbrannte, sein Blut zu purer Helligkeit machte und ihn in endlose Tiefe stürzte, galt der Frau, deren Leben untrennbar mit seinem verbunden war.


  Kapitel 14


  

  

  Craig Liath Wood, 1741


  


  

  Ich saß in der Wirtsstube des Gasthofs und um meine Füße bildete sich eine Pfütze. Wasser tropfte aus dem Saum meines Kleides auf den Boden und auf die Bank, auf der ich saß. Eine Handvoll Männer lungerten an den Tischen herum und schielten gelegentlich zu mir herüber. Ich fiel beinahe vor Erschöpfung um, als James wenig später hereinkam. Mit einem Pfiff rief er die Schankmagd heran und bestellte zwei Humpen Ale und etwas von dem Wildbret, dessen Duft die Stube erfüllte.


  „Mädel, du siehst elend aus“, stellte der Fuhrmann nüchtern fest und strich sich über den Bart. „Ich habe dem Wirt einige Münzen gegeben, damit er dir warmes Wasser und eine Kammer für die Nacht bereitet. William wollte das so.“


  Ehe ich etwas erwidern konnte, kam das Brett mit dem Fleisch, und wir machten uns wie zwei Verhungernde darüber her. Es war saftig und scharf, mit Zwiebeln und Pfeffer gewürzt. Viel schmackhafter als alles, was ich je in der Vergangenheit gegessen hatte. Mit dem Brot wischten wir den Bratensaft auf und spülten alles mit großen Schlucken des dünnen Ales hinunter.


  James rülpste und lehnte sich bequem zurück, als der letzte Bissen aufgegessen war.


  „So muss das sein, aye?“


  Ich grinste. Ich fühlte mich wie neugeboren und hätte James am liebsten dankbar umarmt, aber das wäre sicher unschicklich gewesen. Also ließ ich es bleiben.


  „Aye, so muss das sein“, gab ich ihm stattdessen lachend zurück. „Was machst du jetzt, James?“


  „Ich leg mich hier auf die Bank, und – wenn ich morgen die Rüben verkauft habe – geht es für mich zurück nach Auld a´chruinn. So nah an den McLean Ländereien gefällt es mir nicht, aye.“


  „Weißt du denn, wie weit es noch bis Burragh ist?“


  Ich hatte keine rechte Vorstellung davon, wie ich die Burg erreichen sollte.


  „Zu Fuß wirst du wohl zwei Tage brauchen. Mit dem Pferd vielleicht einen. Aber ich meine noch immer, dass du dich besser von diesem heimtückischen Pack fernhalten solltest.“


  „Ich weiß deine Sorge zu schätzen, James. Du bist ein guter Kerl, auch wenn du das niemanden wissen lassen willst.“ Ich küsste ihn auf die Wange und stand auf. „Grüß William und vor allem den kleinen Kyle von mir.“


  Ich bat die Wirtin, mir mein Zimmer zu zeigen, und stieg hinter ihr die schmale Stiege hinauf. Die Bretter knarzten unter meinen Füßen, und es roch muffig. Trotzdem war ich mehr als froh über dieses Zugeständnis an Intimität. Ich stellte keine großen Ansprüche mehr, nachdem James und ich die letzte Nacht unter freiem Himmel im Nieselregen verbracht hatten. Die Kammer mit Bett und Tisch war spärlich eingerichtet, aber eine Waschschüssel mit dampfendem Wasser stand bereit, und ein Kohlebecken sollte die klamme Kälte vertreiben. Mein Blick fiel auf den Eimer in der Ecke, in den von der schrägen Decke Regenwasser herabtropfte.


  Kaum hatte ich die Tür der kleinen Dachstube hinter mir verriegelt, schälte ich mich aus meinen nassen Kleidern. Ich kämpfte mit dem Rock, der so an mir klebte, dass ich ihn fast nicht herunterbekam, und meine ledernen Stiefel schienen mit meinen Füßen verwachsen zu sein. Als ich den Kampf gewonnen hatte, stieß ich einen Triumphschrei aus und breitete Kleid und Arisaid über den Hocker und schob sie zum Trocknen nahe an das Kohlebecken. Dann öffnete ich meinen verfilzten Zopf und fragte mich verzweifelt, wie ich dem ganzen Schmutz und der Kälte mit dem bisschen Wasser beikommen sollte.


  „Scheiße!“, fluchte ich, und es war beruhigend, dass da in diesem triefnassen Geschöpf noch immer ich steckte.


  Ich tauchte den Lappen ins Wasser und zuckte zurück. Heiß! Trotzdem streckte ich langsam meine Hände ganz in die Schüssel und genoss es, wie die Wärme meine Haut rot färbte und mir den Arm hinaufkroch. Es war herrlich. Ich drückte das Tuch aus und wusch mich. Je mehr ich von dem Reisedreck entfernte, desto mehr von mir kam zum Vorschein. Als ich am Ende mein frisch gewaschenes Haar auswrang, kam es mir vor, als hätte ich in den letzten Tagen unter einer Rüstung gesteckt. Ein Schutzanzug, der kaum etwas von mir preisgab, damit ich nicht verletzt werden konnte. Damit die Anstrengungen der Reise mir nichts anhaben konnten. Als wäre ich in die Haut einer viel stärkeren Person geschlüpft und stünde nun nackt und schutzlos in der Dunkelheit meiner Kammer.


  Tatsächlich war mir bisher nicht aufgefallen, dass das letzte Tageslicht der Nacht gewichen war und ich nur noch die Schemen der wenigen Möbelstücke erahnen konnte. Ich griff mir das Betttuch und wickelte mich ein, ehe ich die Kerze auf dem Tisch mit dem Zunderstein entfachte.


  „Na also!“, gratulierte ich mir, als sich die kleine Flamme beim achten Anlauf endlich in den Docht fraß.


  Ich beobachtete eine Weile das Spiel des Lichts auf der Tischplatte, ehe ich mich erschöpft auf die strohgefüllte Matratze niederließ. Ich hätte gerne das Fenster geöffnet und die klare Luft des Hochlands in die stickige Kammer gelassen, aber das monotone Tropfen aus der Ecke mit dem Eimer zeigte, dass es immer noch regnete. Also zog ich mir stattdessen die Decke bis zum Kinn und überließ mich meinen Gedanken.


  Falls ich Payton in Burragh nicht finden würde, wollte ich zu Fingal gehen. Auch wenn ich nicht wusste, wie er zu mir stehen würde, ob ich Unterstützung erwarten konnte oder ob er in mir nur wieder die Gefangene der Stuarts sehen würde, eines war sicher: Er war ein Mann mit Ehre im Leib. Der Laird der McLeans würde mich zumindest anhören.


  Ich spürte, wie meine Augenlider schwer wurden und Traumbilder sich mit meinen Gedanken zu vermischen drohten, also blies ich die Kerze aus und wickelte mich fest in die Decke, denn ich fürchtete, dass ich nicht das einzige Geschöpf war, welches die strohgefüllte Matratze für sich beanspruchte. Es kribbelte verdächtig an meinen Füßen, aber meine Erschöpfung war zu groß, als dass mich Mäuse, Wanzen und sonstiges Getier abgeschreckt hätten.


  Ich träumte mich einfach an einen anderen Ort, und das Bild dieses Reiters entstand hinter meinen müden Augen. Ich fragte mich, ob er ebenfalls fror. Wie er wohl die Nacht verbrachte? Da war etwas, das mir vertraut vorkam, und mit diesem schwachen Gefühl, das die Einsamkeit vertrieb, ließ ich mich in den Schlaf gleiten.
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  Das Pferd zwischen seinen Schenkeln glich einer rettenden Insel in sturmumtoster See. Payton klammerte sich in die nasse Mähne, als bewahrte ihn dies vor dem Ertrinken. Dabei wusste er nicht einmal, was ihm widerfahren war. Der Schmerz in seiner Brust schien ihn zu erdrücken und ihm den Atem zu nehmen, doch je weiter er Craig Liath Wood hinter sich ließ, um so leichter strömte die Luft wieder in seine Lunge.


  Vor ihm stürzte Regenwasser die Felsen herab, und der daraus entstandene Strom kreuzte seinen Weg. Überall verwandelte der Dauerregen die Ebenen in von Wasser durchzogene Landschollen, und Gräben, so breit wie Flüsse, fraßen sich in das Moor. Er lenkte sein Pferd an den herabstürzenden Quell und glitt aus dem Sattel.


  „Bas mallaichte!“, keuchte er, obwohl der Schmerz allmählich abebbte. Noch konnte er sich kaum auf den Beinen halten, und so taumelte er bis zu den Felsen und schöpfte sich das eisige Wasser ins Gesicht.


  Sein Kopf pochte. Was war geschehen? Wo war dieser Schmerz plötzlich hergekommen? Und was hatte das zu bedeuten?


  Das kühle Nass beruhigte seine Kehle, die sich noch immer wie zugeschnürt anfühlte.


  Hatten vielleicht seine Gedanken an den Onkel des Stallburschens diese Schmerzattacke ausgelöst? Immerhin hätte er den Jungen am liebsten geschüttelt und angebrüllt. Dieser Onkel Ned aus Oath konnte sich verdammt noch mal glücklich schätzen, Gelenkschmerzen überhaupt zu fühlen – verglichen mit der grauen Tristesse seines gefühllosen Daseins.


  Payton fuhr sich mit den Händen durch sein regennasses Haar und schüttelte verständnislos den Kopf. Was hatte er mit dem Onkel dieses Burschen zu schaffen? Er überlegte, ob er zurückreiten und den Jungen befragen sollte, aber die Nachwirkungen der Schmerzen hielten ihn davon ab.


  Und dabei wuchs, trotz seiner Furcht vor diesen unmenschlichen Qualen, der starke Wunsch in ihm, endlich wieder zu fühlen. Nicht unbedingt Schmerzen, aber wenn es das Einzige sein sollte, was ihm an Gefühl vergönnt war, dann – bas mallaichte – würde er sie willkommen heißen – nur nicht sofort.


  Payton ließ sich auf einem der Felsen nieder und stützte seinen Kopf in die Arme. Mit geschlossenen Augen fühlte er dem Schmerz in seinem Körper nach. Fühlte, wie er nachließ, nicht länger jeden Atemzug beherrschte – und schließlich ganz verschwand, dabei aber eine Leere hinterließ, die weit quälender war als die brennende Pein, die ihn im gestreckten Galopp aus Craig Liath Wood hatte fliehen lassen.
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  Ich erwachte und fühlte mich steif wie ein Brett. Jeder Muskel in meinem Körper schien mit mir auf Kriegsfuß zu stehen. Vorsichtig ließ ich die Schultern kreisen, um die Verspannungen zu lösen, und wackelte versuchsweise mit den Zehen.


  Au!


  Der Eimer für das hereintropfende Regenwasser war während der Nacht übergelaufen, aber zumindest waren Kleid und Arisaid am Kohlebecken getrocknet. Allerdings hatte der Schlamm den Saum hässlich und dunkel verfärbt.


  „So ein Mist!“


  Auch wenn es lächerlich war, hatte ich mir doch insgeheim erhofft, Payton in einem schönen Kleid gegenüberzutreten und ihm mit meinem Anblick die Füße wegzuziehen. Ich dachte, er würde mich sehen und mich im ersten Moment für ein Wesen aus seinen Träumen halten!


  Wütend rieb ich den Saum zwischen meinen Fingern, aber da war nichts mehr zu machen. Ohne eine Fee würde ich mich nicht in eine ansehnliche Prinzessin verwandeln können – und, wenn ich schon dabei war, ganz Cinderella-like, Wünsche an nicht vorhandene Feen zu äußern, wäre eine Kutsche auch nicht schlecht.


  Ich steckte mir gerade den Dolch an meinen provisorischen Gürtel, als eine Fee – in Gestalt der Wirtin – an meine Tür klopfte. In ihren Kleidern hing noch der Geruch des Wildbrets von gestern und auf ihrer Schürze waren feuchte Teigflecken. Sie stellte einen Krug Wasser neben die Waschschüssel und wischte sich die mehligen Hände an der Schürze ab.


  „Mädel, wie schnell kannst du dich fertig machen? James hat gesagt, du willst weiter in den Süden. Der Vikar hat ein Pferd und einen Esel – er kann dich ein Stück mitnehmen.“


  Na schön, ein Esel war keine Kutsche, aber ich würde mich sicher nicht beschweren.


  Ehe ich mich versah, saß ich auf dem Rücken des Esels und befand mich in Gesellschaft von Vikar Thomas Sutter auf dem Weg nach Burragh. Auf dem Weg zu Payton!


  Kapitel 15
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  Der Wind sprach wieder zu ihr. Aber sein Wispern ergab keinen Sinn. Dennoch war Nathaira Stuart an diesem Morgen seinem Ruf gefolgt. Wie so oft würde sie verstehen, wenn die Zeit dafür gekommen wäre. Sie saß wie eine Königin auf dem Rücken ihres Pferdes. Ihr nachtschwarzes Haar peitschte im Wind, und ihr dunkelgraues Samtkleid schimmerte im Sonnenlicht wie nasse Flusskiesel, als sie sich in den Steigbügeln aufrichtete und den Horizont absuchte.


  Der Wind, der die Wolken mit sich brachte, focht über ihr einen Kampf gegen die Strahlen der Sonne, wie die Stimme in ihrem Ohr ihr von Neuem und Altem, von Liebe und Hass flüsterte.


  Nathaira kniff die Augen zusammen, um besser erkennen zu können, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Überrascht hoben sich ihre Augenbrauen, und sie sah sich verstohlen um, ehe sie die lange, gebogene Klinge ihres Sgian dhu zog und ihr Pferd in die Büsche seitlich des Weges lenkte.
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  Die unermüdliche Singstimme des Vikars, der ein Kirchenlied nach dem anderen zum Besten ab, wurde nur vom gelegentlichen unzufriedenen Röhren des Esels übertönt. Das störrische Tier hatte schon mehrfach versucht, meinen Rocksaum zwischen die Zähne zu bekommen, und sich dann schlicht geweigert, auch nur einen Schritt weiter zu gehen, als ich mein Kleid in Sicherheit gebracht hatte. Erst die Bestechungsversuche mit Rüben des Vikars versöhnten das dumme Packtier wieder. Allerdings hatte der Gottesmann nach einem halben Tag schon keine Karotten mehr, und vor wenigen Meilen war uns schließlich nichts anderes übrig geblieben, als unsere Reittiere zu tauschen. Nun kaute der Esel genüsslich den Saum der Kutte des Vikars, ging dafür aber ohne zu bocken weiter, während ich auf dem Pferd folgte.


  Ich überlegte gerade, wie man so einem sturen Tier beikommen konnte, als die mir vertrauten Mauern von Burg Burragh vor uns auftauchten.


  Die Erleichterung, es tatsächlich bis hierher geschafft zu haben, mischte sich mit der Angst vor Paytons Reaktion. Würde er mich überhaupt sehen wollen? Wenn es stimmte, dass er mit seinem Schicksal haderte und mir Vorwürfe machte, wäre es immerhin möglich, dass er mich nicht würde sehen wollen.


  Entschieden drängte ich den Gedanken beiseite. Alles Unsinn. Natürlich würde er mich empfangen, immerhin war ich hier, um meine Schuld wiedergutzumachen. Ich war hier, um den Fluch zu brechen, ehe er zu weiteren Jahrhunderten ohne Emotionen verdammt war.


  Die uneinnehmbaren Mauern wuchsen immer weiter in den Himmel, je näher wir kamen. Meine Augen suchten bereits nach Payton – auf den Wehrmauern, hinter den Fenstern des Wohnturms … und auf dessen Spitze, seinem Lieblingsplatz, von dem aus er das ganze Umland überblicken konnte. Wenn er jetzt dort oben stünde …


  Ich strich mir das Haar glatt und checkte meine Aufmachung – nur für den Fall, dass er mich vielleicht wirklich beobachtete.


  So versunken in meine Vorfreude bemerkte ich das Pferd nicht, das so unerwartet unseren Weg kreuzte, dass dem Vikar sein Lied im Hals stecken blieb.


  „Mylady!“, grüßte er erschrocken und riss den Esel so hart am Zügel, dass der lauthals röhrend rückwärtstänzelte, was mich schließlich aus meinen Gedanken riss.

  

  Der silberne Glanz einer Klinge war das Erste, was mir ins Auge fiel, ehe ich realisierte, wer uns so kurz vor meinem Ziel aufgehalten hatte.


  „Nathaira Stuart“, flüsterte ich überrascht und griff wie von selbst an meinen Gürtel mit dem Dolch.


  Der Vikar, der ebenfalls misstrauisch auf das lange Messer in Nathairas Händen schielte, räusperte sich und verneigte sich unsicher vor der erhabenen Erscheinung.


  „Mylady, verzeiht“, stammelte er. „Ich hatte Euch nicht nahen sehen.“


  Sein verwirrter Blick glitt hinüber zu dem Buschwerk, aus dem die Hexe gekommen war, aber weder Nathaira noch ich schenkten ihm Beachtung.


  Es war, als wären wir allein. Als stünde die Welt still.


  Schlug mein Herz? Ich fühlte es nicht. Atmete ich – oder hielt ich die Luft an? War ich mit dem Rest der Welt zu Stein erstarrt, oder kam es mir nur so vor? Ich war im Blick ihrer grünen Augen gefangen, ebenso, wie sie sich in meinem verlor.


  Langsam lächelte Nathaira – und ich blinzelte. Die Welt drehte sich wieder.


  „Lieber Vikar Sutter“, sprach sie meinen Begleiter an, ohne ihn jedoch anzusehen. „Was für eine Freude, einen Diener Gottes hier in dieser ... gottverlassenen Gegend zu sehen. Sicher wollt Ihr nach Burragh.“ Ihre Stimme klang freundlich, aber dennoch war unverkennbar, dass sie dabei war, einen Befehl auszusprechen. „Reitet doch schon vor, ehe der Sturm losbricht.“


  Der Sturm? Gerade fragte ich mich noch, wovon zur Hölle sie da sprach, als der Wind auffrischte und sich dunkle Wolken über unseren Köpfen zusammenbrauten. Sutters von Natur aus wächserne Haut wurde noch blasser. Er bekreuzigte sich und starrte Nathaira mit großen Augen an.


  „Aber … aber, Mylady.“


  Es war offensichtlich, dass er Nathairas Vorschlag nur zu gerne gefolgt wäre, sich aber gezwungenermaßen für mich verantwortlich fühlte. „Ich trage Sorge für das Wohl dieser jungen Dame. Sie nach Burg Burragh zu geleiten, ist meine Pflicht.“


  Sein Blick sprang unruhig zwischen Nathairas noch immer gezücktem Dolch und der näher rückenden Unwetterfront hin und her. Der Wind riss an seiner Kutte, und der Esel röhrte.


  Auch mir fuhr der Wind unters Kleid und löste einzelne Strähnen aus meinem Zopf, aber ich fürchtete ihn nicht. Ich fühlte mich gut, so, als brauchte ich nur die Arme auszubreiten, um wie auf Flügeln davongetragen zu werden.


  Das war kein gewöhnlicher Sturm, das war mir klar. Die Fair-Hexen, zu denen auch Nathairas Mutter gehört hatte, waren wegen ihrer übernatürlichen Kräfte von den kriegerischen Clanoberhäuptern geraubt worden. Nathaira hatte einmal gesagt, sie hätte schon sehr früh die Kräfte ihrer Mutter in sich gespürt. Anscheinend wusste sie sie auch einzusetzen.


  Ich straffte meine Schultern. Obwohl ich mich meiner größten Feindin gegenübersah, die bewaffnet und zudem noch mit übersinnlichen Fähigkeiten ausgerüstet war, empfand ich keine Furcht.


  „Sorgt Euch nicht um mich“, versuchte ich, den Vikar zu beruhigen. „Lady Nathaira und ich …“ Ich zögerte.


  War ich irre? Warum klammerte ich mich nicht an den Arm des Vikars und bat ihn, mich so schnell wie möglich hinter die sicheren Mauern von Burragh zu bringen? Warum zum Teufel hielt es mich hier, in der Gesellschaft dieser Mörderin? Ich fand keine Antwort, aber die Stimme in mir, die mich in den letzten Jahren immer wieder geleitet hatte, sagte mir, dass es nicht an der Zeit war davonzulaufen. Mit der nötigen Entschlossenheit, um den gottesfürchtigen Thomas Sutter loszuwerden, wiederholte ich meine Worte.


  „Lady Nathaira und ich sind uns … bekannt. Ich würde diese … überraschende Begegnung sehr gerne nutzen, um … unsere … Bekanntschaft aufzufrischen.“


  Der Vikar sah mich entgeistert an.


  „Aber …“


  „Nichts aber!“, mischte sich Nathaira ein. „Ihr hört, was sie sagt.“


  „Aber …“ Er schien nicht bereit, mich zurückzulassen.


  „Ihr tätet mir einen großen Gefallen, wenn Ihr Payton McLean, dem Sohn des Lairds, sagt, dass ich Lady Nathaira begegnet bin. Richtet ihm bitte aus, dass ich mich sicher nicht lange aufhalten werde und mich sehr freue, ihn, so schnell es geht, wiederzusehen.“


  Nathaira lächelte. Sie verstand, dass ich versuchte, mich abzusichern, aber sie schwieg.


  Na klar! Wenn die Hexe mich umbringen wollte, könnte sie das ohne Weiteres tun, noch ehe der Vikar überhaupt die Burg erreicht haben würde. Seltsamerweise war ich überzeugt, dass es nicht ihre Absicht war, mich umzubringen.


  Der Vikar sah von mir zu Nathaira und zurück, ehe er sich geschlagen gab.


  „Na schön. Aber verweilt nicht zu lange – denkt an den Sturm. Ich werde den Stallburschen anweisen, Euch das Pferd nach Eurer Rückkehr abzunehmen, dann müsst Ihr Euch nicht aufhalten und könnt sogleich in die Halle kommen.“


  Seine Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben, und wieder schalt ich mich eine Närrin, weil ich so leichtsinnig war, nicht mit ihm zu gehen. Aber ich folgte derselben Stimme, die mich damals am Glenfinnan Monument meine Vorsicht hatte vergessen lassen, wodurch meine Liebe zu Payton erst geweckt wurde.


  „Ihr seid zu freundlich“, dankte ich dem Vikar und nickte, woraufhin er schließlich seinen Weg fortsetzte.

  

  Zwischen Nathaira und mir herrschte Schweigen, als wir dem Gottesmann nachsahen. Er wandte sich noch einmal um, ritt aber unbeirrt weiter.


  Dichte Wolken verdunkelten den Himmel über Burragh, und in der Ferne zuckten Blitze. Die Temperatur war seit Nathairas Auftauchen deutlich gesunken, und mich fröstelte.


  Nur wenige Meter trennten uns.


  Sie, eine elegante, dunkle Erscheinung – und ich, optisch eine heruntergekommene Magd. Wir hätten gegensätzlicher nicht sein können. Sie hatte Paytons Bruder ermordet, versucht, mich zu töten, und Payton mit einem Fluch belegt, der ihn hätte qualvoll sterben lassen, wenn ich nicht gewesen wäre. Dennoch hatte ich gesiegt. Ich war am Leben, hatte den Fluch gebrochen und würde in vielen Jahren indirekt für ihren Tod mitverantwortlich sein. Selbst ihren Plan, Payton mit ihrem Fluch zu vernichten, hatte ich vereitelt – oder würde ihn vereiteln … in etlichen Jahren.


  Wir waren Feinde – und wir wussten es. Aber wir hätten auch Schwestern sein können, so eng waren unsere Leben miteinander verflochten.


  All die Dinge, die geschehen waren und die noch kommen würden, hatten ihren alleinigen Ursprung in ihrem Hass. Nathaira Stuart, Tochter der Hexe Vanora, in einem Akt der Gewalt gezeugt von Grant Stuart, dem früheren Laird, dessen Grausamkeit weithin bekannt war.


  Ich war ihr Gegenstück. Die Nachfahrin, die es eigentlich nicht hätte geben dürfen. Ich entstammte der Liebe und war auch bereit, dafür zu sterben.


  Liebe und Hass, Gut und Böse.


  Wir schwiegen uns noch immer an. Der Dolch in meiner Hand, eine lächerliche Herausforderung und keine Gefahr für Nathaira, denn sie war ebenfalls verflucht. Sie war unsterblich, und ich würde ihr nichts anhaben können, und trotzdem sah ich in ihren Augen etwas, das ich nie für möglich gehalten hätte.


  Unsicherheit und … Bewunderung?


  Sie bewunderte mich! Es schien, als hielte sie mich für einen würdigen Gegner.


  „Warum bist du nicht mit ihm gegangen?“, brach Nathaira unser Schweigen. Es klang so, als hätte sie nichts anderes erwartet – und als würde sie genau dies überraschen.


  „Hast du vor, mich umzubringen?“, stellte ich die Gegenfrage, und Nathaira lächelte, steckte aber ihren Sgian dhu zurück in ihren Stiefel.


  „Nicht sofort.“


  Am Rande meines Bewusstseins fragte ich mich, wohin das unscheinbare, ängstliche Mädchen verschwunden war, das sich vor einem Kuss gefürchtet und ihre Pausen in der Schultoilette verbrachte hatte, um ihren Problemen zu entgehen. Das Mädchen, das ich einst war, gab es nicht mehr. Heute war ich stärker. Und entschlossen!


  Ich ließ meinen Dolch ebenfalls zurück in meinen Gürtel gleiten und lenkte mein Pferd näher an ihres.


  „Dann bleibt uns ja noch Zeit.“


  Ich sah ihr in die Augen und musste schlucken. Nathaira war eine wunderschöne Frau, eine mächtige Hexe, die Schwester eines schottischen Lairds und unsterblich – aber aus ihren Augen sprach Leid. Beinahe hätte ich nicht geglaubt, dass sie genau wie Payton zur Gefühllosigkeit verflucht war, so lebendig wirkte diese tiefe Traurigkeit.


  Hatte sich das Leid so tief in ihr Wesen hinein gebrannt, dass es selbst der Fluch nicht zu überdecken vermochte?


  „Warum bist du hier, wenn du mich nicht töten willst?“


  Nathaira warf einen Blick hinüber zur Burg und lenkte ihr Pferd an mir vorbei.


  „Lass uns ein Stück reiten, Samantha“, schlug sie vor und verließ den Weg in Richtung Westen, ohne darauf zu warten, ob ich ihr folgte.


  Das musste sie nicht, denn ich hatte mich längst entschieden. Es war ihr vorherbestimmt, den Fluch, den Vanora über sie alle gesprochen hatte, durch ihr Handeln zu brechen. Wenn ich nicht wollte, dass dies erst in zweihundertsiebzig Jahren geschah, war es hilfreich, zu wissen, was sie bewegte. Wer war diese Frau, und warum war es uns bestimmt, gegeneinander anzutreten?


  Das Pferd des Vikars zögerte, als ich ihm die Fersen in die Flanken schlug, damit es Nathaira über den kleinen Graben am Wegesrand hinweg folgte. Der Himmel war noch immer wolkenverhangen, und kein Mensch würde bei der Aussicht auf ein drohendes Unwetter die Burg verlassen. Die Hexe hatte also dafür gesorgt, dass wir ungestört sein würden – bei was auch immer.


  Kapitel 16


  

  

  Auld a´chruinn, 1741

  



  

  Nach dem Fußmarsch vom Gedenkstein der Schwestern in den Ort Auld a´chruinn hatte sich Paytons Wut auf Samanthas kopfloses Verhalten etwas gelegt. Er war ja selbst schuld, denn erst durch seine Zweifel an der Kraft und Beständigkeit ihrer Liebe hatte er sie dazu getrieben, ihr Zuhause und ihre Zeit zu verlassen. Und nun, da er die Schrecken der Zeitreise am eigenen Leib erfahren hatte, wusste er Samanthas Bereitschaft, für ihn diesen qualvollen Weg zu gehen, ganz anders zu schätzen. Nicht, dass er es vorher weniger geschätzt hatte, aber etwas zu ahnen oder es selbst zu erfahren, war doch etwas anderes.


  Die Hütten des Ortes vor ihm waren ihm vertraut und doch vollkommen fremd. Es war so lange her, dass er Orte wie diesen gesehen hatte – und noch viel länger, dass er etwas dabei empfunden hatte. Die Vergangenheit war etwas, das er am liebsten ganz aus seinen Erinnerungen gelöscht hätte, denn sie war ihm viel zu lang erschienen. Selbst heute, wo der Fluch hinter ihm lag, gab es den Schatten in seiner Seele, der sich nicht verzog, der auch in Momenten der Freude immer verhinderte, dass er wirklich glücklich war.


  Es war, als begäbe er sich auf eine Reise in seine Seele – als ginge er geradewegs hinein in den Schatten.
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  Ich schloss zu der Frau mit dem nachtschwarzen Haar auf und versuchte zu ergründen, was ihre Absicht war. Was hatte sie vor? Konnte ich ihr trauen? Nein, sicher nicht, aber meine Neugier siegte über meine Vorsicht.


  „Wer bist du?“, fragte sie, und ich hob überrascht die Augenbrauen.


  „Du kennst mich“, hielt ich mich mit meiner Antwort bedeckt. Ich hatte gedacht, sie wüsste alles über mich. War ihre Frage eine Falle?


  „Das sollte ich wohl, denn der Wind erzählt mir seit Langem von dir. Er hat mich heute zu dir geführt.“


  Na klar! Der Wind!


  „Und was erzählt er dir so? Der Wind!“


  Nathaira lachte über meinen herablassenden Ton und hob die Arme. Sofort blähte sich mein Kleid unter einer eisigen Bö, und ein bläulicher Blitz entlud sich über uns.


  „Spotte nicht!“, warnte sie mich, fuhr aber sogleich friedlich fort: „Du unterschätzt die Mächte der Natur. Aber du hast recht. Der Wind gibt mir Rätsel auf – zumindest, wenn es um dich geht. Er sagt, du bist mein Untergang und … dass du mir die Liebe bringst.“ Sie lachte kehlig, und der Schmerz, der darin mitschwang, war beinahe greifbar.


  „Er lügt, dein Wind!“


  „Du bist nicht mein Untergang?“, fragte sie wenig überzeugt, und diesmal lachte ich.


  „Doch.“ Ich sah deutlich vor mir, wie sie am Boden des Motels lag und Sean ihr seinen Dolch ins Herz stieß, um sie zum Schweigen zu bringen. „Aber ich bringe dir keine Liebe.“


  Nathaira nickte, und ihre Augen verdunkelten sich, so, als würde eine Tür, die nur angelehnt war, endgültig geschlossen.


  „Natürlich nicht. Du kannst mir nicht bringen, was mir seit Langem genommen. Und es ist auch nicht nötig – ich empfinde nichts mehr. Liebe wäre ein Gefühl, das ebenso wie alle anderen vergeudet wäre. Du weißt, wovon ich spreche, nicht wahr?“


  „Der Fluch?“


  Sie sah mich an. Versuchte zu ergründen, was ich wusste, ehe sie nickte.


  „Weißt du, dass er keine Strafe, sondern ein Geschenk für mich ist? Ich bin dankbar für mein Leben ohne Schmerz.“


  Ich wusste es. Sie hatte mit allen Mitteln verhindern wollen, dass Paytons Liebe zu mir den Fluch brechen würde, weil sie nicht zurück wollte in ein Leben mit Gefühlen.


  „Aber du spürst auch keine Liebe, keine Freude, kein Glück! Wie kann dir das egal sein?“


  Wir ritten eine Weile schweigend, und ich fragte mich, wohin sie mich führte. Burragh lag weit hinter uns, die Nacht war nicht mehr weit, und es schien, als befänden wir uns im Auge eines Orkans. Aber ich hatte mich zu weit vorgewagt, um jetzt noch Furcht zu empfinden.


  „Was weißt du über das Schicksal?“, fragte Nathaira.


  „Wissen? Nichts. Aber vielleicht spricht der Wind ja irgendwann auch zu mir?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Du trägst das Erbe der Camerons, aber du bist keine von ihnen. Ich habe dich in meinen Visionen gesehen, aber nun ergibt das, was ich sehe, keinen Sinn mehr. Das Einzige, was der Wind immer wieder an mein Ohr trägt, ist, dass du mein Schicksal bist– und ich wohl deines.“


  „Was hast du denn in den Visionen gesehen?“


  „Dich. Ich sah dich. In einer anderen Zeit. Aber wie sollte ein einfaches Cameronmädchen meinen Worten Glauben schenken können? Wie solltest du verstehen, dass ich gesehen habe, wie du dich auf eine Reise begibst, um dein – und mein Schicksal zu erfüllen?“


  Ich hielt mein Pferd an. Die Burg war hinter dem Horizont verschwunden, und direkt vor uns führte eine Brücke über den Fluss. Ich wusste, wo ich war. Der Strom trennte das Land der McLeans von dem der Stuarts.


  „Du hast recht. Ein einfaches Mädchen würde dich für verrückt halten. Aber wäre ich ein einfaches Mädchen, würde ich wohl nicht glauben, stark genug zu sein, das Schicksal herauszufordern, oder?“


  Nathaira erstarrte. Kurz zitterten ihre Hände, und sie biss sich auf die Lippe.


  „Dann ist es wahr?“, hauchte sie und musterte mich von Kopf bis Fuß. Ich zuckte die Schultern. Als hätte ich mir dieses Los ausgesucht.


  „Warum bist du hier?“


  Das war eine gute Frage. Wo sollte ich anfangen? War es meine Bestimmung? Hatte mich Alasdair hergeschickt, oder war ich hier, um Payton von dem Fluch zu erlösen?


  Hatten mich vielleicht all diese Gründe hierhergeführt? Wer – wenn nicht Nathaira – konnte mir meine Fragen beantworten? Aber ich zweifelte daran, dass sie sich freiwillig so hilfsbereit zeigen würde.


  „Weißt du das nicht?“


  „Doch, aber ich habe es bis jetzt nicht glauben können.“ Sie wurde blass und mehrere Blitze, die zugleich niedergingen, zeigten ihren Aufruhr. Sie fasste sich ans Herz.


  „Du fügst mir Schmerzen zu“, flüsterte sie, und eine Träne rann ihr über die Wange. „Bist du deshalb hier?“


  Ich verstand nicht, was sie meinte, und konnte auch ihre Tränen nicht verstehen. Sie war verflucht, wieso fühlte sie etwas? Schwächte allein meine Nähe Vanoras Fluch? War ich meinem Ziel etwa näher, als ich dachte?


  Sie war schnell. So schnell, dass mir keine Zeit blieb, zu reagieren, ehe sie – oder war es der Wind? – mich vom Pferd stieß. Ich landete hart auf dem Rücken, und, noch ehe ich auch nur einen Atemzug tun konnte, saß sie über mir. Der Schmerz in ihren Augen, der mir schon zuvor aufgefallen war, loderte heiß mit wachsender Hoffnung um die Wette. Ihre Hand zitterte, als sie mir die Klinge an die Kehle presste.
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  Payton raufte sich die Haare. Und dafür hatte er vier Tage vergeudet? Ungläubig besah er das einzige Pferd, welches er in Auld a´chruinn für sein mühsam in ganz Europa zusammengetragenes altes Geld bekommen sollte. Der braune Wallach war ein mageres Gerippe, das seine besten Tage längst hinter sich gelassen hatte. Zwar hielt er seine Ohren gespitzt, seine Augen glänzten, und beim Abtasten der sehnigen Beine waren Payton keine Schwellungen aufgefallen, aber er hatte dennoch ernste Zweifel, ob es dieser Gaul schaffen würde, ihn nach Burragh zu bringen.


  „Er ist schon etwas betagt und macht nicht viel her, hat aber bisher noch jede Strecke geschafft.“


  Der Eigentümer lehnte entspannt am Gatter und wartete auf Paytons Entscheidung.


  „Für den Beutel Münzen will ich aber auch noch Zaumzeug, Hafer und einen Sattel zu dem jämmerlichen Gerippe“, verhandelte Payton nach, aber selbst, als er all das bekommen hatte und aus dem Ort ritt, zweifelte er an seiner Investition.
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  „Der Wind lügt nie – du wirst mir Liebe bringen. Jetzt!“, verlangte Nathaira, und ihr Dolch drückte hart gegen meine Kehle.


  Vielleicht empfand ich nun doch ein wenig Angst. Was zur Hölle meinte sie? Den Anhänger, den Alasdair mir gegeben hatte? Woher wusste sie überhaupt davon?


  „Hier! Das schickt dir Alasdair. Und jetzt lass mich aufstehen!“, stieß ich gepresst hervor, da ihr Gewicht mir schwer auf die Brust drückte.


  „Alasdair? Du hast mit ihm gesprochen, wie ich es ihm vorhergesagt habe? In der Zeit, die weit vor uns liegt?“


  Ich drückte ihren Arm beiseite und rieb mir die Kehle. Sie würde mich wohl nicht töten, ehe sie ihre Antworten bekommen hatte.


  „Du hast ihm gesagt, ich wäre euer Schlüssel zum Glück! So ein Schwachsinn! Dort, wo ich herkomme – und wo der Wikinger auf ein Wunder hofft –, lebst du längst nicht mehr.“


  Sie sah auf mich herab, als überlegte sie, mich zu töten, erhob sich aber schließlich und strich sich das Kleid glatt. Sobald sie von mir herunter war, sprang ich auf und riss mit zitternden Fingern meinen Dolch aus dem Gürtel. Auch wenn ich sie nicht würde töten können, schien der Fluch in meiner Nähe zumindest geschwächt – ich könnte sie also zumindest verletzen.


  „Scheiße! Du bist doch vollkommen irre!“, schrie ich. „Was willst du denn eigentlich von mir? Ich check nicht, warum du mir auflauerst und mich mit deinen Fragen löcherst. Wenn du mich umbringen willst, warum machst du es dann nicht? Wir wissen beide, dass ich keine Chance gegen dich habe. Ich hatte gedacht, diese … Verbindung zwischen uns … du hast selbst gesagt, das Schicksal hat uns zusammengeführt … Ich dachte, wir sollten darüber sprechen!“


  Ich fuchtelte mit dem Dolch herum und fragte mich, wie ich je hatte glauben können, die Waffe könnte mich schützen.


  Nathaira sah mich mit großen Augen an. Um uns herum herrschte Dunkelheit. Die Nacht war hereingebrochen, und wir befanden uns noch immer an der Grenze zwischen den beiden Ländereien. Ob der Vikar Payton bereits gefunden und meine Nachricht überbracht hatte? War er vielleicht längst auf dem Weg zu meiner Rettung?


  Nathaira drückte mir die Zügel meines Pferdes in die Hand und nickte.


  „Du hast recht, Samantha. Uns verbindet etwas. Es ist so mächtig, dass ich es nicht wage, dich zu töten – auch wenn es mich danach verlangt.“ Sie sah in den Himmel und überlegte. „Ich kenne einen Ort, an dem wir ungestört sind.“


  Ich lachte. „Du denkst, ich komme freiwillig mit dir? Hast du dir etwa gerade nicht zugehört? Dich verlangt es danach, mich zu töten – das waren doch deine Worte!“


  „Dir droht keine Gefahr“, versprach sie.


  „Warum nicht hier? Wir könnten ein Feuer machen“, schlug ich vor.


  Nathairas Blick glitt über die nächtliche Landschaft, dann schüttelte sie den Kopf.


  „Interessanter Vorschlag, aber ich werde die McLeans nicht durch ein Feuer zu uns führen. Du hast mein Wort, dass dir nichts geschieht, wenn du mit mir kommst. Außerdem naht ein Sturm.“

  

  Alle meine Sinne waren auf Verteidigung eingestellt, als ich hinter der Hexe durch die Nacht ritt. Keine von uns hatte in den letzten Minuten etwas gesagt. Ich konzentrierte mich auf das unwegsame Gelände und malte mir dabei aus, auf welche Weise sie mich umbringen würde. Obwohl sie mir ihr Wort gegeben hatte, hielt ich es für unwahrscheinlich, dass sie mich einfach wieder würde gehen lassen.


  Der Weg führte uns hügelaufwärts, und mein Pferd hatte auf dem losen, steinigen Untergrund Mühe voranzukommen. Mit einem letzten Satz erreichten wir die Hügelkuppe, und ich sah mich dem Ort gegenüber, den Nathaira ausgewählt hatte.


  Wie sie ließ ich mich aus dem Sattel gleiten und führte das Pferd bis an die etwa acht Meter über mir aufragenden Mauern.


  Ein Broch.


  Ich hatte bereits eine dieser turmähnlichen Bauten gesehen, als ich während meines Schüleraustauschs mit Roy im Auto unterwegs gewesen war. Er hatte mir erzählt, dass – auch wenn viele das glaubten – nicht die Pikten diese Steintürme errichtet hätten, da sie in Wahrheit noch viel älter wären.


  Nathaira führte ihr Pferd durch den schmalen Eingang und verschwand im Inneren des dachlosen und an der Westseite bereits eingestürzten Bauwerks.


  Die Grundfläche war enorm, und ich schätzte sie nicht viel kleiner als beim Haus meiner Eltern in Delaware. Aber wegen der meterdicken doppelwandigen Außenmauern aus trocken aufeinandergestapelten Steinen war im Inneren nur noch so viel Platz wie in einem großen Zimmer.


  Nathaira hatte ihr Pferd schon festgemacht und sich auf einen Felsen gesetzt, während ich noch die ausgefeilte Architektur des Bauwerks bewunderte. Sie ließ mir Zeit, mich umzusehen, denn, auch wenn ich mich noch vor einem Jahr nicht wirklich für Geschichte begeistern konnte, fühlte es sich unbeschreiblich an, an so einem Ort zu sein.


  Diese Bauten waren älter als alle Burgen Schottlands, und ich konnte beinahe fühlen, unter welchen Bedingungen die Menschen hier einst gelebt haben mussten.


  „Wer hat das gebaut?“, fragte ich und knotete meinen Zügel an Nathairas Sattelknauf.


  „Das alte Volk. Hörst du nicht das Echo der Schreie der gefallenen Angreifer, die versuchten, diesen Broch einzunehmen? Spürst du nicht die Hoffnung der Menschen, diese Anlage möge sie schützen? Dieser Broch ist ein Ort des Friedens – uneinnehmbar – ein Ort der Sicherheit. Ich dachte, das würde dir gefallen.“


  Ich sah sie überrascht an. Das fahle Mondlicht versilberte ihre Erscheinung, und sie wirkte wie ausgewechselt. Friedlich und mit sich im Reinen.


  „Kommst du oft hierher?“, fragte ich daher und setzte mich auf einen Steinvorsprung in ihrer Nähe.


  „Nein. Ich war erst einmal hier. Zusammen mit Alasdair.“


  Ich zog meine Beine unter dem Kleid an meine Brust und lehnte mich gegen die Mauer. Ich fragte mich, ob jemals jemand versucht hatte, Nathaira wirklich kennenzulernen. Sie schien so einsam …


  Es gab viele Gründe, die Frau mir gegenüber zu hassen, und ich tat es auch – aber ich empfand auch Mitgefühl. Ich kannte den Tag ihres Todes – hatte ihn miterlebt und wusste, wie allein sie selbst in diesem letzten Moment ihres Lebens gewesen war. Niemand würde je um sie weinen – niemand außer Alasdair.


  „Er liebt dich, das weißt du, oder?“, fragte ich vorsichtig.


  Nathaira schlug die Augen nieder und presste ihre Lippen aufeinander.


  „Liebe ist etwas für Narren. In der wirklichen Welt ist kein Raum dafür.“


  „Was ist denn die wirkliche Welt? Wenn du es weißt, dann sag es mir, denn ich kenne mich nicht mehr aus. Ich gehöre nicht hierher, bin ja noch nicht einmal geboren. Ich habe dich sterben sehen, und doch sitzt du mir gegenüber. Und der Mann, der ein Narr sein muss, weil er dich liebt, schickt dir ein Geschenk aus einer Zeit, in der keiner von euch je hätte sein dürfen. Also, sag mir, Nathaira – Tochter der Hexe – was ist hier los?“


  Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber sie nahm wohl einige kleine Steine auf, denn ich konnte hören, wie diese in ihren Händen gegeneinanderschlugen.


  „Noch nie hat mich jemand Tochter der Hexe genannt. Niemand kennt dieses Geheimnis, und manchmal mag ich es selbst nicht glauben, auch wenn ich weiß, dass es stimmen muss, denn …“


  Sie hob die Hände, und Donner grollte über das Land. „Wenn du mich also so gut kennst, dann ist auch der Rest die Wahrheit?“


  Ich nickte.


  „Du hast mich sterben sehen? … Erzähl mir davon.“


  Scheiße, das war ja nun ein wirklich heikles Thema! Was sollte ich denn sagen? Du wolltest mich töten, und dann hat es am Ende dich selbst erwischt, weil du ein beschissenes Miststück bist? Das würde unter Umständen nicht so gut ankommen!


  „Du hast doch Visionen. Siehst du es nicht selbst?“


  „Ich kann nicht beeinflussen, was ich sehe. Ich weiß nur, dass ich dich auf unerklärliche Weise kannte, als ich dich in Fingals Halle zum ersten Mal sah. Ich wusste nicht, wer du warst, aber ich ahnte, du könntest wichtig sein, darum ließ ich dich nicht mehr aus den Augen.“


  Die Steine in ihren Händen klackerten. „Ross, dieser Dummkopf, hätte sich nicht in die Dinge einmischen sollen …“


  Ich schluckte. Ross – an ihn und seinen Tod wollte ich jetzt wirklich nicht denken. „Vielleicht ist dir nicht bestimmt zu wissen, wie du stirbst.“


  „Mag sein. Ich bin schon einmal fast gestorben … es war …“ Sie zögerte. „… sagen wir, es war schlimm. Willst du wissen, warum ich dich nicht töten werde?“


  „Sicher, das wäre mal ein Anfang. Ich vermute, weil es … schlimm wäre?“


  Sie lachte.


  „Unfug! Du bist in Sicherheit, weil ich nicht sterben möchte – was ich ja, wie du sagst, trotz meiner momentanen Unsterblichkeit tun werde –, ohne zuvor noch einmal glücklich gewesen zu sein.“


  „Wie sollte ich dir zu deinem Glück verhelfen können?“


  „Du bist hier, das reicht hoffentlich schon.“


  „Ich verstehe nicht.“


  Nathaira hob den Anhänger hoch, und das Mondlicht brach sich im Silber des Schmuckstücks. Sie schloss die Hand darum, aber ich sah, wie ihr Daumen sanft darüberstrich.


  „Ich habe einen Fehler gemacht. Wir werden sehen, ob Alasdair mir diesen verzeiht.“ Das Amulett glänzte im Mondlicht, als sie es in ihren Händen drehte. „Unsere Liebe war von Anfang an zum Scheitern verurteilt, denn ich war dumm genug, mich zum Werkzeug der Männer machen zu lassen. Ich bewundere dich, Samantha, denn du scheinst dir deiner Entscheidungen sehr sicher zu sein. Gibt es überhaupt etwas, das du bedauerst?“


  Ich hätte beinahe laut gelacht. Hatte ich – abgesehen von meiner Liebe zu Payton – in den letzten Jahren auch nur eine Sache getan, die ich nicht bedauerte?


  „Ich könnte meine Aufzählung damit beginnen, dass ich den Vikar ohne mich nach Burragh gehen ließ.“


  Nathaira lächelte.


  „Wie wahr. Aber es war eine mutige Entscheidung, die mir zeigt, mein Schicksal liegt ganz gut in deinen Händen. Besonders, da dein Leben sich in meinen Händen befindet. Ein gutes Arrangement, findest du nicht?“


  „Was erwartest du? Zu meiner Zeit warst du bereit, alles zu opfern, damit der Fluch niemals gebrochen werden würde. Wie soll ich dir zum Glück verhelfen, wenn du nichts fühlen willst? Oder willst du den Fluch nicht länger ertragen? Allein meine Anwesenheit bringt dich dazu, emotional zu werden. Ich schwäche den Fluch also schon jetzt. Ich kann dich und Alasdair … und natürlich Payton aus eurem Schicksal erlösen.“


  „Das kannst du nicht. Glaub mir, Samantha – niemand kann das.“ Sie sah traurig aus. Beinahe so, als bedauere sie ihre Worte. „Alles im Leben hat seine Zeit. Das Schicksal bestimmt dies. Vanoras Fluch ist mächtig. Du schwächst ihn, aber es wird dir nicht gelingen, unser aller Leben zu verändern.“


  „Willst du mir sagen, ich wäre hierhergekommen, obwohl ich eigentlich nicht hier hingehöre, und das verändere nichts? Das glaube ich nicht. Ich habe einem Jungen das Leben gerettet – das ist wohl eine Veränderung!“


  Nathaira lachte mitleidig.


  „Und wer sagt dir, dass der Junge ohne dein Eingreifen gestorben wäre?“


  „Ich … na, das wäre er eben!“


  „Ich will deine heroische Tat nicht mindern, Samantha, aber wenn du ihn nicht errettet hättest, dann jemand anderes.“


  Es konnte nicht sein, was sie behauptete. Ich hatte Paytons Erinnerungen verändert. Ich hatte das Unheil losgetreten, dass am Ende zum Massaker an meinen Ahnen geführt hatte. Sie musste sich einfach irren, oder meine erneute Reise durch die Zeit wäre umsonst gewesen.


  „Ich glaube dir nicht. Immerhin hat sich Payton in mich verliebt. Egal, was du behauptest, seine Gefühle habe ich verändert – und zwar nachhaltig. Willst du mir sagen, wenn er sich nicht in mich verliebt hätte, dann eben in eine andere? Ist alles austauschbar? Worauf hoffst du dann? Wie sollte ich dann dein oder Alasdairs Leben verändern können?“


  „Erinnerungen und Gefühle sind flüchtig. Es sind kleine Dinge, die in deiner Hand liegen, aber Leben und Sterben hängen an des Schicksals Fäden. Du magst zärtliche Gefühle in Payton geweckt haben, aber den Lauf der Dinge wirst du nicht ändern.“


  Nathaira erhob sich und kam zu mir herüber. „Ich trage das Blut der Fair-Hexen in mir. Ich habe seit vielen Jahren Visionen – und es war mir dennoch bestimmt, meine eigene Mutter zu töten. Denkst du wirklich, wir hätten eine Wahl? Weder du noch ich konnten bisher unserer Bestimmung entgehen.“


  „Und du denkst, es sei meine Bestimmung, gerade dir Glück oder Liebe zu bringen? Dann sag mir, wie das gehen soll.“


  „Das wirst du sehen, wenn wir Alasdair gefunden haben.“


  Ich lachte.


  „Ja klar, weil ich nichts Besseres zu tun habe, als gerade Alasdair zu suchen.“


  Nathaira sah mich mitleidig an.


  „Samantha, Samantha, du dummes Ding. Ich weiß, dass du hoffst, Payton in Burragh zu sehen, aber …“ Sie schüttelte ihren Kopf. „… aber das wirst du nicht. Keiner von Fingals Söhnen ist mehr dort. Der alte Laird verachtet neuerdings seine Söhne – welche Ironie, wenn du mich fragst, wo er doch einst so große Worte über Familienbande und Vergebung geschwungen hat.“


  Ein Abgrund tat sich unter mir auf. Konnte das sein? Oder war es ein Trick?


  „Du lügst!“


  Ihre Augen leuchteten amüsiert, und ein diabolisches Glitzern lag darin.


  „Finde es heraus. Reite nach Burragh, in die Fänge des Lairds. Er wird dir deine Beteiligung an dem, was war, sicher vergeben …“, sie lachte hämisch, „… wenn er erst genug davon hat, dich dafür zu strafen, dass du durch deinen heimtückischen Mord an Ross und deine Flucht den Anstoß für das Massaker gegeben hast.“


  „Aber das ist nicht wahr!“


  Ich sprang auf, und die Wände des Turmes schienen mich zu erdrücken. Sie kamen immer näher, so aufgebracht war ich. Fingal hasste mich nicht! Er war ein Mann von Ehre.


  „Wer, außer dir und mir, weiß, was wirklich geschehen ist? Ich erinnere mich an das Blut an deinen Händen, die Klinge in der Brust dieses armen Schäfers – es war deine Hand, die den Dolch führte. Das ist es, was ich sah, was die Wachen auf den Zinnen von Galthair beobachteten und was so zu einer Wahrheit wurde, die zu leugnen sinnlos wäre, Samantha. Es mag sein, dass dir Payton glaubt, weil du ihn zwischen deine Schenkel gelassen hast, aber – falls Fingal dieses Vergnügen nicht ebenfalls zuteilwurde –, wird er wohl eher den Menschen vertrauen, die ihn sein Leben lang umgaben.“


  Es war ein Reflex.


  Ich zückte meinen Dolch und ging auf sie los.


  Ein Fehler, wie ich einen Augenblick später erkannte, als mein Hieb ins Leere ging und sie mich mit dem Stiefel in den Rücken trat, sodass ich bäuchlings auf die Steine krachte.


  Sie trat mir auf die Hand, bis ich die Waffe losließ.


  „Du kleine Närrin!“, fuhr sie mich an und stieß meinen Dolch beiseite.


  Ihr Anblick ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Meine Angst beflügelte meine Fantasie, und ich hielt sie für eine waschechte Ausgeburt der Hölle. Sie stand über mir wie die Braut des Teufels. Ihr Kleid sah im fahlen Mondlicht aus wie die schimmernde Haut einer Schlange, und ihre grünen Augen spien wütende Flammen. Selbst die Strähnen ihres pechschwarzen Haares schienen sich vor meinen Augen in lebendige Wesen zu verwandeln, während bläuliche Blitze über ihr den Himmel durchschnitten. – Ich war echt im Arsch!


  „Ich könnte dich zertreten wie ein Insekt. Dein jämmerliches Lebenslicht auspusten wie eine Kerze, und niemand würde je davon erfahren. Richtest du noch einmal eine Waffe auf mich, dann hast du dein Leben verspielt.“


  So, als stellte ich keine Gefahr für sie dar, ließ sie mich im Dreck liegen und setzte sich zurück auf den Felsen. Zitternd kam ich auf die Beine. Mein Dolch lag noch immer auf dem Boden, aber es schien Nathaira gleichgültig zu sein, ob ich ihn mir wiederholte oder nicht. Sie fürchtete weder mich noch die Klinge. Dennoch wagte ich es nicht, mich ihr, und damit meiner Waffe, zu nähern.


  „Worüber sprachen wir gerade? Richtig, du hast auf diese – nennen wir es unvernünftige Weise – Einwände gegen meine Vermutung, was den Beischlaf mit Fingal angeht, erhoben.“


  Oh, wie sehr ich sie hasste! Ich musste meine Hände zu Fäusten ballen, um nicht den gleichen Fehler noch einmal zu begehen.


  „Da also klar ist, dass dir in Burragh niemand freundlich gesonnen sein wird, solltest du dir meinen Vorschlag zumindest anhören.“


  Sie wartete, und ich hätte am liebsten geschrien. Widerwillig nickte ich, aber ich würde den Teufel tun, auch nur ein Wort dazu zu sagen!


  „Vernünftig. Ich schlage vor, du begleitest mich ins Grenzland. Cathal, Alasdair und einige andere treiben dort den Zehnten ein. Dort wird sich zeigen, auf welche Weise sich meine Vision erfüllt. Der Wind hat mir Liebe versprochen – und für gewöhnlich hält er sein Wort.“


  „Was habe ich davon?“, fragte ich. Der Moment des Waffenstillstands zwischen uns war vorüber. Wir waren wieder zu dem geworden, was wir immer sein würden: Feinde. Es war dumm gewesen, das auch nur für einen Augenblick zu vergessen.


  „Wenn ich bekomme, was ich will – dann bringe ich dich zu Sean McLean. Ich werde ihn von deiner Unschuld überzeugen und dich ziehen lassen.“


  Sean! Allein der Name eines Menschen, der mir so nahestand, trieb mir die Tränen in die Augen. In der Zukunft würde Sean wie ein Bruder für mich sein, aber was wäre er hier? Er war verflucht, genau wie sie alle, und ich konnte nur hoffen, dass er mich nicht dafür verantwortlich machte.


  „Ich helfe dir, wenn du mich zu Payton bringst“, verhandelte ich.


  „Payton ist weg. Weder weiß ich, wo er ist, noch interessiert es mich. Vielleicht weiß Sean mehr, aber das ist nicht mein Problem.“


  „Es ist dein Problem, wenn ich mich weigere, dir zu helfen! Du verlangst, dass ich dir vertraue und dorthin folge, wo es von Menschen nur so wimmelt, die mich als ihren Feind sehen, und bekomme nichts dafür!“


  Nathaira erhob sich und mit ihr der Sturm. Dicke Tropfen fielen schwer wie Steine zu Boden, und der Wind heulte durch die Ritzen der meterdicken Mauern.


  „Dein Leben, Samantha. Ich schenke dir dein Leben. Tue, was ich verlange, dann bringe ich dich zu Sean. Weigere dich, dann stirbst du.“


  Sie bückte sich nach meinem Dolch, zog sich die Klinge über die Handfläche und hinterließ eine blutige Spur, die schon verheilt war, ehe sie mir die rot glänzende Waffe reichte.


  „Darauf mein Wort“, murmelte sie, als sich meine Hand um den Stahl schloss.


  Kapitel 17
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  Duncansborough, Grenzland, 1741


  


  

  Alasdair Buchanans Satteltaschen waren voll. Die drei Fuhrwerke hinter ihm zum Bersten beladen mit den Pachteinnahmen für Cathal Stuart. Hühner in geflochtenen Körben, gepökeltes Fleisch in Fässern und Säcke mit Rüben, Zwiebeln, Hafer und Mehl. Im Vergleich zu den Waren und dem Vieh, mit welchen die Kätner ihren Zehnten beglichen, erschien ihm aber die Börse mit den Münzen beinahe lächerlich.


  Fünf bewaffnete Männer eskortierten die Wagen, während er vorneweg gen Norden ritt. Cathal und der Rest seiner Männer würden noch einige Tage länger in den Grenzorten verweilen und Gericht halten. Da nur wenige Kätner und Bauern es sich erlauben konnten, ihre Arbeit ruhen zu lassen, um nach Galthair zu kommen, wurden Unstimmigkeiten und Klagen nur verhandelt, wenn der Laird es auf sich nahm, zu ihnen zu kommen. Einmal im Jahr, wenn die Steuern erhoben wurden, bot sich diese Gelegenheit und beanspruchte Cathals Aufmerksamkeit wohl noch für einige Tage.


  Alasdair würde derweil die Pachteinnahmen sicher nach Galthair bringen, da das Getreide drohte, bei Regen auf dem Karren zu faulen.


  Er war froh, der Gesellschaft der anderen entkommen zu sein, denn er war nicht gerade erpicht, eine weitere Nacht in der stickigen Enge einer Bauernkate oder auf den harten Bänken eines Gasthofs zu verbringen. Vielleicht lag es an seinen nordischen Wurzeln, aber er brauchte Raum für sich und klare Luft. Eine Nacht in der Kälte und Nässe des Hochlands war ihm lieber, als den schnarchenden Bewohner dieser armseligen Hütten zuzuhören, während er versuchte, auf deren roh gezimmerten Bänken Schlaf zu finden.


  Darum hatte er seine Männer auch in einem Bogen um Duncansborough herumgeführt. Ihr Murren hatte ihn die ganze letzte Stunde begleitet, denn immerhin gab es dort sowohl einen guten Gasthof als auch ein billiges Bordell. Vielleicht hätte er Mitgefühl mit der Truppe gehabt, wenn er selbst noch etwas empfunden hätte, aber da der Fluch ihm die Lust an fleischlichen Freuden ebenso geraubt hatte wie die Heiterkeit eines ordentlichen Rausches, bot ihm die Stadt nichts. Seine Männer konnten ihre Lanzen auch beim nächsten Mal zum Einsatz bringen und sich für heute mit dem Wein aus dem Weinschlauch begnügen. Das war mehr, als er von sich behaupten konnte.


  Er stellte sich im Steigbügel auf und hob die Hand, damit die Knechte die Fuhrwerke anhielten, über deren lautes Geratter keiner ein Wort verstanden hätte.


  „Wir errichten hier unser Nachtlager. Stellt die Wagen hier zusammen und macht die Pferde im Kreis darum fest, damit wir mitbekommen, wenn sich jemand nähert.“


  Mit einer Gruppe junger Eschen im Rücken, die Wagenburg mit den Pferden und dem Fluss, der ihnen von der Seite Schutz bot, war dieser Platz beinahe perfekt. Zumindest, wenn man wegen der Fuhrwerke die Straßen nicht verlassen konnte.


  „Niall, mach ein Feuer und nimm dir Hafer, Speck und Zwiebeln. Mach was Gutes draus, die Männer wollen wenigstens ihren Hunger stillen, und vielleicht hilft ihnen ein voller Wanst darüber hinweg, dass ihre Eier schmerzen. Höre ich aber noch jemanden klagen, können wir das Problem auch anders lösen.“


  Die Männer sahen mürrisch zu Boden, denn niemand würde es wagen, dem Wikinger einen feindseligen Blick zuzuwerfen. Ein jeder von ihnen hatte den Hünen schon kämpfen sehen – und siegen. Dieser Mann war niemand, dem man zum Feind haben mochte.


  Als der Geruch von röstenden Zwiebeln über die Lichtung zog, erhob sich Alasdair von dem nahe dem Feuer gelegenen Baumstamm und wies einen der Bewaffneten an, die Satteltaschen mit dem Gold besonders im Auge zu behalten.


  Nun, da er klargemacht hatte, dass er von Huren nichts mehr hören wollte, gingen die Männer dazu über, sich mit derben Scherzen und zotigen Liedern zu entschädigen. Würde er Bedauern empfinden, hätte er vielleicht bedauert, seit seinem letzten Mal mit Nathaira Stuart – lange bevor der Fluch ihn seiner Leidenschaft beraubt hatte – nicht mehr bei einer Frau gelegen zu haben. So aber war dies einfach etwas, auf das er verzichtete, wie er auch keinen Wert auf schmackhaftes Essen oder menschliche Nähe legte.


  Vielleicht, so überlegte er, würde er eines Tages fortgehen. Sein Eid an Cathal band ihn an den Clan der Stuarts, aber jedes Mal, wenn er nach Galthair kam und Nathaira gegenübertreten musste, fragte er sich, warum er sich das antat. Selbst ohne die Gefühle von Liebe oder Eifersucht, von Sehnsucht oder Verlangen war sie der wichtigste Mensch für ihn – und trotz allem unerreichbar. Sollte er eine Ewigkeit mit ansehen, wie sie ihr endloses Leben an Blairs Seite verbrachte?


  Der Wachmann bezog neben Alasdairs Pferd Posten, holte eine silberne Flasche aus seiner Tasche und nahm einen kräftigen Schluck. Mit der Hand am Schwertknauf ging Alasdair aus dem Lager. Er folgte ein Stück dem Flusslauf, bis am Ufer und im flachen Wasser wachsende Bäume und wie von den Göttern fallen gelassene Felsen den Fluss auf wenige Meter zu einem beinahe stillen Becken verengten.


  Obwohl die Nacht bereits hereingebrochen war, war es nicht völlig dunkel. Alles schien nur mit einem blauen Vorhang verschleiert oder wie durch die Hand eines Künstlers mit blauschwarzer Farbe versehen. Die Sichel des Mondes schien blass aus seinem weißen Hof, und nur im gurgelnden Seitenarm des Flusses glitzerten die Wogen, wohingegen in dem seichten Becken das Wasser eine glatte, glänzende Oberfläche hatte. Fast wie das Quecksilber, das Alasdair einst bei einem fahrenden Wunderheiler gesehen hatte.


  Der Mond und sein Gefolge aus Sternen spiegelten sich darin, als hätten sie ihren Platz am Himmel verlassen, um im Zauber dieser Nacht ein Bad in flüssigem Silber zu nehmen.


  Mit geschmeidigen Bewegungen legte der Nordmann sein Schwert nieder, löste den Riemen über seiner Brust und legte sein ledernes Wams ab. Er war kein Schotte, darum trug er kein Plaid mit den Farben der Stuarts. Einzig die silberne Schnalle an seinem Gürtel mit den zwei gekreuzten Schwertern zeigte seine Treue zu Cathal. Als er diese öffnete und den aus mehreren Bahnen Leder bestehenden Rock zu Boden fallen ließ, trug er nur noch seine Stiefel. Die folgten schließlich dem Rest seiner Kleidung, und Alasdair schritt in das seichte Becken.
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  Ich war so genervt! Es gab keine Worte, die beschreiben konnten, wie sehr es mich nervte, seit nun mehr über einer Woche mit und ohne Pferd, auf einem Karren oder zu Fuß kreuz und quer durch Schottland zu ziehen, ohne meinem Ziel auch nur einen Schritt näher zu kommen. Ich wünschte, nie meine gemütliche Wohnung verlassen zu haben, nie das Bild und den Kirchenbucheintrag gefunden zu haben. Ich wünschte mich zurück in Paytons Arme!


  Wenn es stimmte, was Nathaira behauptete, dass ich nichts an dem Fluch ändern konnte, dann hatte ich all die Strapazen und Gefahren vollkommen umsonst auf mich genommen. Und, obwohl ich ihr keinen Meter weit traute, war ich jetzt auch noch auf sie angewiesen! Oh, ich hasste meine Situation und verfluchte – wieder einmal – meine Impulsivität, die mich erst zum Friedhof und damit zu Alasdair und diesem Mist geführt hatte.


  Ich konnte noch immer nicht glauben, dass ich tatsächlich meiner Feindin, der Frau, die so viel Unheil zu verantworten hatte, durch halb Schottland folgte. Nicht gerade freiwillig, aber was zählte das schon?


  Wir hatten nicht mehr viele Worte gewechselt, seit wir den Broch verlassen hatten. Es war alles gesagt. Sie hatte mir mit ihrem Blut einen Eid geleistet, mich zu töten, sollte ich nicht tun, was sie verlangte. Damit blieb mir wohl keine Wahl.


  Aber so sehr ich es auch hasste, ihr ausgeliefert zu sein, wünschte ich doch, endlich irgendwo anzukommen.


  Bei unserer letzten Rast hatten wir erfahren, dass Cathal morgen auf dem Marktplatz von Duncansborough Gericht halten würde. Seither trieb Nathaira die Pferde regelrecht an ihre Grenzen, denn sie hatte vor, die Stadt noch vor Einbruch der Nacht zu erreichen. Leider war diese inzwischen hereingebrochen, und wir kamen im bläulichen Zwielicht kaum mehr voran.


  „Seas“, flüsterte sie und hob die Hand, damit ich anhielt. Sie legte ihren Finger auf die Lippen und horchte. Nun konnte auch ich etwas hören. Stimmen.


  Sie ließ sich aus dem Sattel gleiten und bedeutete mir, es ihr nachzutun, ehe sie ihr Pferd vom Weg weg in die Büsche führte.


  „Was ist los?“, fragte ich leise und beeilte mich, ihr hinterherzukommen.


  „Männer. Sie haben wohl nicht weit von hier ihr Nachtlager errichtet. Riechst du nicht den Rauch ihres Feuers?“


  Ich schnupperte, und tatsächlich stieg mir der Rauch in die Nase – zusammen mit dem wirklich vielversprechenden Aroma von Zwiebeln und Speck.


  „Du fürchtest sie?“, wunderte ich mich, folgte ihr aber immer tiefer durch die Bäume.


  Ihr Lachen war gedämpft, aber dennoch deutlich zu hören. „Ich bin unsterblich, gut bewaffnet …“, sie zog ihr Schwert aus der Lederscheide auf ihrem Rücken. „… und noch nie einem Mann im Kampf unterlegen. Glaubst du nicht, dass ich einzig aus Sorge um dich einem Konflikt aus dem Weg gehe?“


  Ich stutzte. Dass sie sich um meine Sicherheit sorgte, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Vermutlich hätte sie mich mit Freuden jedem Wegelagerer ausgeliefert, würde sie mich nicht für ihre Zwecke gebrauchen. Nun, mir sollte es recht sein, und so schlich ich, so leise es mit einem Pferd im dichten Wald möglich war, hinter ihr her.


  „Wo führst du uns hin?“, fragte ich, als das Buschwerk immer undurchdringlicher wurde.


  „Dort vor uns verläuft der Fluss, der Duncansborough teilt. Wir können auf dieser Seite des Flusses dem Weg in die Stadt folgen, oder wir durchqueren ihn und gelangen von Westen her in die Stadt.“


  „Wir durchqueren ihn?“


  „Ich kenne eine Stelle ganz in der Nähe, da ist der Fluss nicht allzu breit und die Strömung ist ruhig genug, um sicher hinüberzugelangen.“
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  Alasdair wusch sich den Staub vom Leib und aus dem Haar. Die sanfte Strömung streichelte seinen Körper, und er spürte die Kälte, die ihm unter die Haut drang. Verwundert fühlte er dem unerwarteten Kribbeln nach und gab sich der Liebkosung des Flusses hin. Er war so abgelenkt, zu ergründen, warum er dies fühlte, dass er die Geräusche ganz in seiner Nähe erst spät bemerkte.


  Jemand schlich durch die Büsche.


  Jemand, der sich keine große Mühe gab, unbemerkt zu bleiben, stellte Alasdair fest, als das Rascheln im Unterholz immer lauter wurde. Leise tauchte er in das hüfthohe Wasser und schwamm die wenigen Meter zum Ufer, wo er seine Waffe zurückgelassen hatte.


  Das Wasser perlte von seinem Körper und lief ihm aus dem Haar über den Rücken, als er sich hinter einem der Felsen in Deckung brachte.


  Der Glanz geschmiedeten Stahls im Mondlicht war für einen Krieger wie ihn unverkennbar, und so spannte er seine Muskeln zum Angriff an.


  Als sich die dichten Blätter bewegten und das feindliche Schwert nur eine Armeslänge entfernt die Büsche für den ungebetenen Gast teilten, war er bereit.
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  Ich kämpfte mit dem Zügel, der sich an einem Ast verfangen hatte und überlegte, ob mich wohl der Vikar als Pferdedieb beschuldigte, nachdem ich das Tier nicht wie versprochen zurückgebracht hatte. Im Grunde war es entführt worden, ebenso wie ich!


  Ich strich ihm entschuldigend über die Nüstern, als Chaos ausbrach.


  Nathaira fluchte und verschwand plötzlich aus meinem Sichtfeld, ihr Pferd stieg auf die Hinterläufe und schon klirrten Waffen.


  Scheiße! Ich duckte mich, aber das Pferd duckte sich ja leider nicht mit. Als Nathairas schwarze Stute unruhig mit dem Huf schabte, wagte ich mich vor und griff nach ihrem Zügel. Dabei erhaschte ich einen Blick durch die Blätter.


  Heilige Scheiße!


  Der Anblick ließ mich meine Vorsicht vergessen, und ich trat unwillkürlich einen Schritt vor, um besser sehen zu können.


  Im knietiefen Wasser, vom Mondlicht bestens in Szene gesetzt, stand ein Mann – nackt, mit schimmernden Wassertropfen auf seiner Haut –, während sein Haar ihm offen über die Schultern fiel. Der kalte Stahl in seiner Hand parierte mühelos Nathairas harte Hiebe.


  Ich hatte noch nie besonders viel für Alasdair Buchanan übriggehabt, aber nun, da ich ihn so sah – ich konnte verstehen, warum Nathaira ihr Herz ausgerechnet diesem Mann geschenkt hatte.


  Ich ertappte mich dabei, wie ich seufzte.


  „Samantha Watts! Reiß dich zusammen! Das ist nur ein Mann!“, ermahnte ich mich. „Aber was für einer!“, fügte die leise, teuflische Stimme in mir hinzu, die sich anscheinend prächtig zu amüsieren schien.



  


  [image: ]


  

  Alasdair griff nach dem Schwertarm seines noch in den Büschen verborgenen Gegners und schleuderte diesen in den Fluss, ehe er mit erhobenem Breitschwert hinterhersprang.


  Er riss den vollkommen überraschten Kerl am Kragen aus dem Wasser und erstarrte.


  „Nathaira?“, fragte er und zweifelte an seinem Verstand.


  Der Moment der Unachtsamkeit kostete ihn die Kontrolle über die schwarzhaarige Schönheit, die nun ebenfalls ihre Waffe zum Kampf erhob.


  „Sieh an!“, keuchte sie angestrengt und wischte sich mit der freien Hand die nassen Strähnen aus dem Gesicht. „Was für eine … Überraschung.“ Genüsslich wanderte ihr Blick über seine Nacktheit, und sie lächelte, ehe sie zum Angriff überging.


  Alasdair hob gerade noch rechtzeitig den Arm, um ihre Attacke abzuwehren und machte einen Schritt zurück. Obwohl Nathaira das nasse Kleid am Körper klebte und sie behinderte, war sie eine ernst zu nehmende Gegnerin. Für jeden anderen Krieger, nicht aber für ihn.


  Die Flusskiesel waren rutschig und hinter ihm wurde das Wasser tiefer, darum drehte er sich unter ihrem nächsten Schlag zur Seite und brachte sie in die ungünstigere Lage.


  „Das kann ich wohl zurückgeben, Liebste“, erwiderte er spöttisch.


  „Nenn mich noch einmal Liebste, dann werde ich dich entwaffnen“, drohte Nathaira, und ihre Hiebe wurden aggressiver. Sie raffte ihr Kleid um ihre Hüften, um sich freier bewegen zu können, und schlug weiter auf ihn ein.


  Alasdair lachte laut, und Wasser spritzte, als er sich vor ihrer Klinge in Sicherheit brachte. Sie bot einen herrlichen Anblick. Der nasse Stoff war wie eine zweite Haut und zeichnete jedes Detail ihres Körpers nach. Es umschmeichelte ihre Brüste und betonte ihre schlanke Taille. Gefühle, die er sich nicht erklären konnte, wallten in ihm auf.


  „Das ist noch keinem gelungen – auch wenn es an Versuchen nicht mangelte – Liebste.“


  Nathaira hob die Augenbrauen, so, als zweifelte sie an seinen Worten, und zwinkerte schließlich.


  „Ich spreche nicht von deiner Klinge, Wikinger – ich spreche hiervon!“


  Sie drehte sich um ihre eigene Achse und senkte dabei ihr Schwert. Mit einem schwungvollen Aufwärtshieb ritzte sie Alasdairs Oberschenkelinnenseite – gefährlich nahe an seinem Gemächt. Im Dunkel der Sommernacht schien das wenige Blut, welches hervorquoll, beinahe schwarz, und Nathaira stieß einen jubilierenden Schrei aus.


  Alasdair fluchte und ging nun seinerseits zum Angriff über. Mit wenigen Schlägen zwang er Nathaira ein ganzes Stück zurück, bis ihr ein Felsen den Rückzug versperrte. Dieses Spiel war wirklich reizvoll.


  „Schlange!“, fauchte er. „Dabei gab es eine Zeit, in der waren dir Waffenübungen mit dieser speziellen Waffe sehr angenehm, oder irre ich?“


  „Pah! Du bildest dir zu viel ein!“


  Wieder zielte sie tief, aber Alasdair war darauf vorbereitet und schlug ihr die Klinge aus der Hand.


  „So sehr ich diesen Kampf auch genieße, Liebste – sollten wir doch für gleiche Ausgangsbedingungen sorgen.“


  Damit schob er sein Schwert unter den Gürtel ihres Kleides und durchtrennte ihn.


  Er hatte erwartet, dass sie versuchen würde, ihn aufzuhalten oder seiner Klinge zu entkommen, und tatsächlich hob sie ihre Hände.


  „Du hast recht, Wikinger. Ich bin im Nachteil, denn das Kleid behindert mich.“


  Langsam löste sie die Schnüre ihres Mieders und den ruinierten Gürtel an ihrem Rock. Alasdair stand wie versteinert und beobachtete atemlos jede einzelne ihrer Bewegungen. Er hatte ihr drohen wollen, sie mit seinem Schwert zu entkleiden, dass sie sich nun freiwillig entblößte, war eine unerwartete Wendung. Als sie nur noch ihr nasses Leibchen trug, musste ihr Alasdair zu ihrem gekonnten Schachzug gratulieren. Erregung, die nach einem Jahr ohne Gefühl drohte, ihn um den Verstand zu bringen, ergriff von ihm Besitz, und er konnte den Blick nicht von ihren sich deutlich unter dem feuchten Stoff abzeichnenden Brüsten abwenden.


  „Nun, Alasdair …“, sie kam näher, bis ihre harten Brustspitzen seinen nackten Körper streiften, „… willst du nicht einmal versuchen, mich deiner Kraft zu unterwerfen?“, hauchte sie und schmiegte sich an ihn, strich über seinen Arm, bis hinunter zu seinem Schwert.


  „Ich wollte dich nie unterwerfen“, stellte Alasdair klar und kämpfte gegen die unerwarteten und übermächtigen Gefühle an, die sie in ihm weckte.


  „Ich weiß, Liebster … ich weiß.“


  Sie lächelte traurig, erhob sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf den Mundwinkel. Dann deutete sie auf das Flussufer. Obwohl er sich schon vorher bewusst gewesen war, dass dort eine schmächtige Gestalt zwei Pferde am Zügel hielt, hatte er dies als ungefährlich eingestuft und nicht weiter beachtet.


  „Entsinnst du dich meines Versprechens? Ich zeigte dir die Zukunft, Alasdair.“


  Er sah ihre Unsicherheit, dort, wo eben noch leidenschaftlicher Kampfgeist gestanden hatte. Sie war eine Schlange und seine ganz persönliche Hölle, aber er liebte diese Frau. Hatte sie immer geliebt und glaubte nicht, dass er jemals würde damit aufhören können. Wie konnte das sein? Wo kamen diese Gefühle plötzlich her? Es musste eine Täuschung sein!


  „Du zeigtest mir etwas, dass es für uns niemals geben wird, und das weißt du!“ Er wollte sie von sich schieben, aber sie hielt ihn zurück.


  „Mach die Augen auf, Alasdair! Ich habe dir gesagt, unsere Zeit wird kommen – und nun sieh dich um! Ich stehe im Mondlicht vor dir, zittere aus Angst vor deiner Zurückweisung und hoffe auf deine Vergebung. Du brennst vor Verlangen, mich in deine Arme zu schließen, auch wenn der Schnitt, den ich dir eben zugefügt habe, nahe der Stelle schmerzt, die sich am meisten nach mir verzehrt. Es ist möglich!“


  Alasdair schüttelte den Kopf.


  „Es war nie mein Schwanz, sondern immer mein Herz, das sich nach dir verzehrte! Und was hier gerade geschieht, ist irgendein übler Zauber. Es ist nicht echt, denn es kann nicht echt sein! Wir fühlen nichts seit jener Nacht.“


  „Du selbst hast uns dieses Geschenk gemacht, Alasdair. Du hast das Cameronmädchen zu uns gebracht, wie ich es dir in der Vision zeigte. Du hast mich lange genug geliebt, um uns dieses Geschenk zu machen. Du kannst vorgeben, mich für das, was ich tat, zu hassen, du kannst mir aus dem Weg gehen, um mich zu strafen … aber, was du nicht leugnen kannst, ist deine Liebe zu mir, denn dort drüben steht der Beweis. Du hast dieses Mädchen um der Liebe willen, die du für mich empfindest, durch die Zeit zu uns geschickt, denn sie ist unser Schlüssel zum Glück.“
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  Nachdem ich mich von dem Anblick, den der unbekleidete Krieger bot, erholt hatte, fragte ich mich allen Ernstes, ob sich die Welt nicht verkehrt herum drehte. Nathaira hatte mich tagelang durch die Wildnis geschleppt, damit ich sie glücklich machen konnte – und dann schlugen sich diese beiden Wilden beinahe die Köpfe ein. Es war großes Kino, ihnen zuzusehen, und das malerische Szenenbild hätte kein Bühnenbildner eindrucksvoller hinbekommen. Nur die tödlichen Hiebe waren mit Showkämpfen nicht zu vergleichen, auch wenn selbst mir sehr schnell klar wurde, dass sie nicht vorhatten, sich ernsthaft zu verletzen.


  Es schien beinahe, als wäre es ein Spiel zwischen ihnen. Sie verletzten sich mit Worten und mit Taten, so, als gäbe es nur diese Möglichkeit, Gefühle im anderen zu wecken. Gefühle, die sie nur meiner Anwesenheit in dieser Zeit zu verdanken hatten.


  Obwohl sich der Schwertkampf nur wenige Meter vor mir abspielte, empfand ich keine Furcht. Ich war nicht der Feind – hatte mir Alasdair am Friedhof gesagt. Je länger ich den beiden zusah, wie sie nicht nur im Kampf miteinander, sondern auch mit ihren widersprüchlichen Gefühlen lagen, glaubte ich ihm. Diese zwei Menschen hatten viele andere Feinde – hatten auf dem Weg, ihre Kämpfe zu gewinnen, ihre Liebe verloren und sich selbst dabei tiefe Wunden zugefügt.


  Vielleicht stimmte es. Vielleicht war dieser Moment deren einzige Chance auf Glück.


  Ich sah zu ihnen hinüber. Nathaira küsste Alasdair innig und schmiegte sich an ihn. In seinen Augen erkannte ich Schmerz und zugleich aufkeimende Hoffnung, die der Hüne jedoch versuchte zu verbergen, als er sie von sich schob.


  Ich war hin- und hergerissen. Nathaira war eine Frau, die mir und Payton so viel Leid gebracht hatte – aber jetzt empfand ich dennoch Mitgefühl für sie. Vielleicht war es auch hier an der Zeit, die Liebe den Hass besiegen zu lassen. War es nicht genau das, was schon einmal Vanoras Fluch aufgehoben hatte? Irrte Nathaira? War es vielleicht doch möglich, den Fluch zu brechen? Wenn dies meine Prüfung war, dann konnte ich womöglich nur bestehen, wenn ich den ersten Schritt zur Vergebung tat.


  Ich trat näher ans Ufer, um ihre Gefühle zu verstärken, und lächelte, als Alasdair die Frau, für die er selbst in zweihundertsiebzig Jahren noch zu töten bereit war, in seine Arme zog und sich mit ihr ins Wasser gleiten ließ.


  Na schön, sollten die beiden ihr kurzes Glück bekommen, aber das bedeutete ja noch lange nicht, dass ich Lust hatte, einen Highlander-Porno anzuschauen, darum setzte ich mich zwischen die Felsen und schloss fest die Augen.


  „Du verdorbenes Ding!“, schalt ich mich selbst, da mir Alasdairs beeindruckender Körper noch immer durch den Kopf spukte.


  Kapitel 18


  

  

  Burragh, 1741



  


  

  „Seas“, ließ Payton das betagte Pferd, das ihn so viele Münzen gekostet hatte, mit einem sanften Ruck an den Zügeln anhalten.


  Vor ihm ragte Burragh in den Himmel, und das rege Treiben auf dem Burghof war bis zu ihm zu hören. Das Schlagen eines Hammers auf den Ambos, die Rufe der Männer auf der Brustwehr und das Klirren von Klingen auf dem Waffenübungsplatz vermischten sich zu einer längst vergessenen, aber noch immer vertrauten Melodie. Wie der Duft nach frisch gebackenen Keksen die Kindheit zu neuem Leben erweckte, so schafften es diese Geräusche, den Menschen in ihm zu erwecken, der hier zu Hause gewesen war.


  Payton saß ab und strich dem alten Gaul über die Blesse. Er hatte Angst.


  In den letzten Stunden hatte ihn die Frage, was ihn in Burragh erwarten würde, nicht zur Ruhe kommen lassen. Er betete darum, hier Sam zu finden, um sich dem Rest nicht allein stellen zu müssen.


  In Gedanken bei seinem Vater, den zu sehen er genauso sehr hoffte, wie er es fürchtete, führte Payton das Pferd die letzten Meter auf das hochgezogene Fallgitter zu.


  Jeder Schritt über den gestampften Burghof hallte wie das Echo seines früheren Lebens in ihm wieder, und ihm wurde schwindelig. Die Wachen auf den Zinnen nickten ihm zu oder hoben zum Gruß die Hand. Ein Stallknecht, dessen Gesicht Payton zwar bekannt vorkam, dessen Namen er aber in den vielen Jahren vergessen hatte, kam herbeigeeilt und nahm ihm die Zügel aus der Hand.


  „Bas mallaichte! Was ist denn aus Eurem Fuchs geworden? Wo habt Ihr denn diese Mähre her?“


  Er schüttelte fassungslos den Kopf und schlug sich die Kappe auf den Oberschenkel, sodass der Staub nur so flog. Sogleich fuhr er dem Pferd mit der Hand die Vorderläufe hinunter und fühlte die Gelenke, hob den Huf und inspizierte die Eisen.


  Payton, dem erst jetzt klar wurde, dass man ihn wirklich für den Mann hielt, der er einst gewesen war, unterbrach die Musterung und schob sich zwischen den Burschen und das Pferd.


  „Es ist ein gutes Pferd. Bring es weg und sorg dafür, dass es ihm an nichts fehlt.“


  Natürlich hielt man ihn … für ihn, denn wie sollten die Leute hier auch nur ahnen können, dass es aktuell zwei von ihm gab. Während Payton noch darüber nachdachte, ob den Menschen, die ihm nähergestanden hatten, die Veränderung auffallen würde, stolperte er beinahe über ein Huhn, welches ihm, von Lous wildem Bellen aufgescheucht, vor die Füße lief.


  Lou!


  War das möglich? Payton klopfte sich auf die Oberschenkel, um den riesigen Wolfshund zu sich zu rufen, und erkannte, dass er sich wie ein Kind darauf freute, sein Gesicht im struppigen Fell seines alten Haustieres zu vergraben. Lou legte seinen mächtigen Kopf schief und zögerte. Zwar wedelte seine Rute voll Freude, aber er schien zu spüren, dass mit seinem Herrchen etwas nicht stimmte. Immerhin war er die zweihundertsiebzig Jahre ältere Ausgabe des Payton, den Lou kannte.


  „Komm her, mo charaid!“, lockte er den Hund zu sich und streckte ihm die flache Hand entgegen. Mit einem unsicheren Jaulen kam das Tier näher und schnupperte. Seine riesige Zunge fuhr über Paytons Arm, und nach einem weiteren Jaulen drängte er sich dicht an Paytons Brust.


  „Ist ja gut, mein Großer“, flüsterte Payton dem Hund ins Fell und schlang seine Arme um den warmen Körper des Tiers. Sein Magen verkrampfte sich vor Freude, diesen seit vielen Hundert Jahren tot geglaubten Freund wieder bei sich zu haben. Nach all der Zeit hatte der Hund ihn erkannt. Dies rührte ihn, sodass es ihm schwer viel, sich von ihm zu lösen.


  „Nimm dir eine Frau – und lass den Köter in Frieden“, spottete einer der Wachmänner und lehnte breit grinsend am hölzernen Geländer, welches die Brustwehr stützte.


  „Fan sàmhach!“, warnte Payton den Kerl, besser die Klappe zu halten, erhob sich aber und strich die Falten in seinem Kilt zurecht, ehe er den Hof in Richtung Wohnturm durchquerte. Lou wich ihm nicht von der Seite, und Payton fühlte sich dadurch ein wenig sicherer.


  Er öffnete die große Tür und trat in die Eingangshalle. Hier war es dunkel und zugig. Es kam ihm vor, als kehrte er nach einer langen Reise nun in sein Zuhause zurück. Er würde wohl einige Tage brauchen, sich wieder zurechtzufinden.


  Lou bellte einmal und trottete dann durch die offene Doppeltür in die große Halle. Sicher hoffte er, unter den Bänken Essensreste zu finden, und, wie Payton sich erinnerte, standen die Chancen auch ganz gut.


  Er selbst hatte es nicht so eilig. Sein Blick ging die Stufen hinauf, folgte dem massiven Handlauf aus weißem Stein in den Wohnbereich. Er wusste, was er dort vorfinden würde. Sein verlassenes Gemach. In seiner Erinnerung konnte er sehen, wie er vor Jahrhunderten von der Schwärze des Fluchs erdrückt wurde, selbst nachdem er Burragh verlassen hatte.


  Zu Fäusten geballt sollten seine Hände ihr Zittern verbergen, als er der Stimme folgte, die aus der Halle an sein Ohr drang. Es war eine vertraute Stimme, die alles in ihm zum Vibrieren brachte.


  Schritt um Schritt ging er näher. Er roch schon die frischen Binsen, die auf dem Boden verstreut waren. Nanny MacMillan bestand darauf, dass getrocknete Kräuter darunter gemischt wurden, die einen angenehmen Duft verströmten. In der Tür blieb er stehen und rang um Fassung.


  „Sie hat es mir gestohlen, Mylord. Gestohlen! Einem Mann Gottes ins Gesicht zu lügen und sein Pferd zu rauben, ist … es gibt kein Wort, welches dieser ehrlosen Tat gerecht wird!“, hörte Payton jemanden schimpfen, aber er hatte nur Augen für den weißhaarigen Mann, der sich die Klage geduldig und interessiert anhörte. Fingal McLean. Das Oberhaupt des Clans, der Laird von Burragh – sein Vater.


  Payton blinzelte, weil ihm plötzlich die Augen brannten.


  „Vater!“, wollte er rufen, aber er wusste nicht, wie – oder mit welchen Worten er die Kluft, die der Fluch verursacht hatte, überbrücken konnte.


  Wie in Trance schritt er auf den Mann zu, der am Ende seines Lebens nur noch wenig Zuneigung für seine unter dem Fluch stehenden Söhne empfunden hatte. Kein Wunder, hatte er doch darauf bestanden, eine friedliche Lösung für die Fehde zu finden. Payton hätte verzweifeln können, wenn er daran dachte, wie nah sie damals dem Frieden schon gekommen waren. Eine Ehe mit einer Cameron … wenn sein Vater geahnt hätte, dass er sich in Samantha verliebt hatte … Es war müßig, sich Gedanken darüber zu machen, was hätte sein können. Was zählte, war ihre blutige Tat – gegen den Willen des Vaters.


  „Mein lieber Herr Vikar“, beschwichtigte Fingal den Kläger. „Solltet Ihr nicht in der Kapelle knien und um die gesunde Rückkehr des Mädchens beten, anstatt dieses Geschrei um Euer Pferd zu machen? Beruhigt es Euch, wenn ich jemanden ausschicke, sie … und natürlich Euer Tier zu suchen?“


  Der Gottesmann wand sich verschämt und konnte dem Laird kaum in die Augen sehen, kniff aber immer noch unversöhnlich die Lippen zusammen.


  Fingal richtete Hilfe suchend den Blick nach oben, als säße Gott im Gebälk der Halle, gab sich aber geschlagen, als von dort kein Wunder zu erwarten war.


  „Nun nehmt einen Krug Wein, esst einen Happen und seid Gast unter meinem Dach, bis sich diese ganze Sache aufklärt.“


  Widerwillig tat der Vikar, wie ihm geheißen, und schlurfte zu einer Bank, an der schon Männer zum Essen beisammensaßen.


  Payton sah seine Chance gekommen. Mit einem tiefen Atemzug machte er sich ein letztes Mal Mut und ging auf seinen Vater zu, als ihn ein Schlag auf die Schulter taumeln ließ.


  „Schon zurück, bràthair? Der Stallbursche Mason hat gesagt, sie haben dir dein Pferd gestohlen?“


  Seans freundschaftlicher Schulterklopfer hätte ihn beinahe der Länge nach in die Binsen befördert, aber der Schreck, ihm hier zu begegnen, war es, was ihm wirklich zusetzte.


  Sean sah so anders aus. Hart. Wie ein echter Krieger. So kannte er seinen Bruder nicht mehr. Als würde die Zeit ihn im Verlauf der Jahrhunderte weichspülen. Was jedoch nicht nachlassen würde, war sein wacher Geist. Payton erkannte schon am Blick seines Bruders, dass dem etwas komisch vorkam.


  „Ifrinn! Und was ist mit deinem Haar passiert?“


  Paytons Hand fuhr zu seinen kurzen Strähnen. Wie Sean hatte er zu dieser Zeit sein Haar länger getragen, und es kam seinem Bruder natürlich merkwürdig vor, ihn nun mit kurzem Haar vor sich zu sehen. Zudem hatte Seans Geschrei Fingals Aufmerksamkeit erregt. Der Laird hatte seine Fäuste auf den Tisch gestemmt und sah mürrisch zu ihnen herüber.


  Payton zögerte. Sollte er Sean antworten, oder …


  Der Ausdruck in den Augen seines Vaters veränderte sich. Kurz – nur einen Moment – glaubte Payton, darin so etwas wie Hoffnung gesehen zu haben, ehe Gleichgültigkeit das Einzige war, das er ihnen zeigte.


  Er ließ seinen Bruder stehen und trat mit erhobenem Haupt und großem Respekt auf seinen Vater zu. Tränen trübten seinen Blick, als er dessen Hand griff und niederkniete.


  „M‘athair. Tha mi duilich.“ Er küsste ihm die Hand und sah ihm ins Gesicht. „Gabh mo leisgeul“, flehte er um Vergebung.


  Fingal sah verwirrt aus. Seine Hand zitterte in Paytons, und ein Muskel an seinem Kiefer zuckte vor Anspannung. Seans unverhohlen neugieriger Blick brannte sich Payton in den Rücken, aber er würde sich nicht erheben, ehe er eine Antwort auf seine Bitte erhalten hatte.


  Fingal zog seine Hand zurück, sah ihn aber unverwandt an.


  „Was ist hier los?“, verlangte er zu erfahren. Er hob die Hand, und Payton zuckte vor dem drohenden Schlag zurück – aber der blieb aus. Stattdessen wischte Fingal ihm eine Träne von der Wange. Seine Stimme zitterte, als er seine Frage wiederholte: „Was soll das, mo bailaich?“


  Paytons Kehle war wund, wie zugeschnürt. Kein Laut mochte ihm entweichen, und seine Brust fühlte sich wie eingedrückt an. Mein Junge! – Seit der Nacht von Vanoras Fluch hatte Fingal keinen von ihnen je wieder als seinen Sohn bezeichnet.


  Auch Sean war inzwischen näher gekommen und wartete ebenso gespannt auf eine Erklärung.


  „Vater, ich …“ Payton schluckte, aber sein Hals wurde nur noch enger. „… ich weiß, es ist zu spät für Entschuldigungen, aber bei all der Liebe, die du mich als Junge immer hast spüren lassen, bitte ich dich um Vergebung. Ich knie hier vor dir als dieser Knabe, aber auch als der Mann, der einen schrecklichen Fehler gemacht hat. Der deine Achtung und dein Vertrauen verraten hat. Ich knie hier vor dir als der Mann, der den Hass besiegt hat und aus tiefstem Herzen bereut, was er getan hat.“


  Payton zog seinen Sgian dhu und führte die Klinge über seine Handfläche, ehe er Fingal die blutige Waffe darbot. „Bei meinem Blut, Vater, knie ich hier und erflehe deine Vergebung.“
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  Fair Isle, Insel der Hexen.


  Insel der weisen Frauen, die die Macht besaßen, sich die Kräfte der Natur zu eigen zu machen. Diese Gabe war es, die vor vielen Jahren kriegerische Schiffe hierher lockte, um die mächtigen Frauen zu verschleppen und zum Werkzeug kaltblütiger Männer zu machen. Und ihre Macht war es auch, die heute erneut einen Mann über das Meer zu ihnen lockte.


  Das lange Haar peitschte Payton ins Gesicht, und die Gischt spie ihm wie Sprühregen entgegen. Das Salz auf seinen Lippen schmeckte nach Tränen, und er wünschte, es wären seine. Er hätte liebend gerne einen ganzen Ozean an Tränen vergossen, wenn es bedeuten würde, endlich wieder zu fühlen.


  Die kleine Nussschale unter ihm wankte gefährlich, als er die Ruder einholte, um sich das letzte Stück von der Strömung nach Fair Isle treiben zu lassen.


  Immer wieder versuchte er, sich den unfassbaren Schmerz in Erinnerung zu rufen, den er in Craig Liath Wood verspürt hatte. Es war ihm ein Rätsel, was dort mit ihm geschehen war. Das Bild des vorbeirumpelnden Ochsenkarrens hatte sich, wie in Stein gemeißelt, in sein Gedächtnis gegraben. Als läge des Rätsels Lösung unter den Rüben begraben!


  Payton sah in den Himmel. Der Stand der Sonne war gut auszumachen, denn der Seewind trieb die Wolken nur so dahin. Es war früher Nachmittag, als er die steinige Küste der Insel erreichte. Der Wind und das Wasser fraßen sich in den Fels und höhlten ihn aus. Gebilde, wie von Künstlerhand geschaffen, säumten das Flachwasser, und seidenglatt geschliffene Steine waren zu einem Damm gegen die Fluten aufgetürmt.


  Der Schrei Hunderter Seevögel, die zwischen den Felsen nisteten, erfüllte die Luft. Je näher Payton kam, desto bedrohlicher wirkte ihr anschwellendes Gekreische. Als warnten sie ihn, sich mit den Hexen von Fair Isle anzulegen. Würde er sich mit ihnen anlegen, um aus dieser Existenz ohne Gefühle, ohne wirkliches Leben erlöst zu werden?


  Er überlegte noch, wie weit er gehen würde, um seine Seele zu erretten, als er ins knietiefe Wasser sprang und das Boot hinter sich an den Strand zog.


  Dieser Schmerz vor wenigen Tagen hatte ihn hungrig gemacht. Hungrig und verzweifelt war er zurück in den grauen Nebel seines Daseins gestoßen worden und sah keine Möglichkeit, sich je daraus zu befreien. In Momenten wie diesem fragte er sich, ob es Sam je wirklich gegeben hatte oder sie nur ein Produkt seiner Fantasie gewesen war. Sie war wie ein Licht, das ihm nun verborgen war, wie ein Duft, der selbst in der Erinnerung zu verblassen schien, und wie ein Traum, der sich in Luft auflöste, wenn die Sonne die Nacht in ihrem unendlichen Kampf um den Tag besiegte.


  Payton erklomm den Damm und sah hinab auf die wenigen verstreuten Katen. Vanoras Wurzeln waren hier zu finden. Wenn nicht hier, wo sonst konnte man ihm dabei helfen, seine Seele zu befreien?


  Kapitel 19


  

  

  Galthair, heute


  


  

  Die beinahe heruntergebrannte Kerze auf dem Altar flackerte in der ansonsten kalten und finsteren Kapelle. Ihr schwaches Leuchten erreichte den Mann in der ersten Bankreihe kaum, aber das war auch nicht nötig. Er hatte seit Stunden die Augen geschlossen, als wäre er tief in sein Gebet versunken.


  Aber Alasdair Buchanan betete nicht zu Gott. Er, ein Mann, der so oft die Gebote eines Gottes gebrochen hatte, an den er ohnehin nicht glaubte, erhoffte sich keine Ewigkeit im Himmelreich. Von der Ewigkeit hatte er für den Rest seines Lebens genug – sei es im Himmel oder in der Hölle. Für ihn gab es nur eines, wonach er strebte, und das konnte ihm kein Gott geben. Nein, was er wollte, hatte er sich selbst genommen.


  Seine Würfel waren gefallen.


  Er öffnete für einen Moment die Augen und beobachtete die tanzende Flamme. Sie brannte für ihn, wie die Frau in seinen neu gewonnenen Erinnerungen, die ihm das zeigten, was er sich so viele Jahre erträumt hatte.


  Solange Samantha in der Vergangenheit war und in seiner und Nathairas Nähe blieb, würden sie glücklich sein. Sie durften sie nur nicht mehr gehen lassen.


  Er griff sich an die Brust und fühlte sein Herz schlagen. Schnell, ja freudig schlug es und feierte mit ihm das längst vergangene Glück. Die Kerze erlosch, aber Alasdairs Erinnerungen leuchteten heller als jedes Feuer. Er sah genau vor sich, was sich 1741 zugetragen hatte.

  

  Nathairas Kuss hatte nach süßen Trauben geschmeckt, und wie der aus solch süßen Trauben gewonnene Wein hatte ihr Kuss Alasdair trunken gemacht. Er umschlang ihre Taille mit seinen Händen und genoss ihre Schenkel um seine Hüften. Ihr Leibchen bauschte sich wie eine weiße Schaumkrone um ihre Mitte und verbarg den Blick auf ihre intime Vereinigung. Matt lehnte Nathairas Kopf an seiner Schulter, und er fühlte, ihr Herz schlug im Einklang mit seinem.


  „Du hast mich verhext, Weib. Dich an Imbolc dort im glänzenden Schnee zu sehen, war eine Offenbarung. Ich wusste es sofort, als die Diamanten aus Eis neben dir wie graue Ascheflocken wirkten … als sich die Sonne in deinen Augen tausendfach brach und mich blendete, bis ich meinte, blind zu werden, wenn ich nicht den Blick von dir löste. Und der einzige Grund, mein Augenlicht zu bewahren, warst du. Es sollte keinen Tag meines Lebens mehr geben, an dem ich dich nicht ansehen, ehren und dir meine Liebe schenken würde.“


  Alasdair strich über die pechschwarzen Strähnen und ließ zärtlich die Finger hindurchgleiten. Ihr warmer Atem streichelte seinen Hals, und ihr trauriges Lachen verursachte ihm Gänsehaut.


  „Kannst du mir je vergeben?“, murmelte sie gegen seine Kehle. Alasdair spürte ihr Zittern, aber trotz seiner unermesslichen Liebe vermochte er es nicht, sie anzulügen.


  „Ich wünschte, du hättest damals anders entschieden“, wich er aus und küsste ihren Scheitel.


  Sie hob ihm ihr tränennasses Gesicht entgegen und öffnete ihre Lippen für seinen hungrigen Kuss. Diese Dämonen würden sie nie besiegen, und Alasdair wusste, dass auch sie sich den Mord an ihrem eigenen ungeborenen Kind niemals vergeben konnte. Stattdessen hatten sie Trost in der Umarmung des anderen gesucht, und aus Verzweiflung und Schmerz war heißes Verlangen erwachsen. Sie hatten vergessen können, was gewesen war – und was kommen würde, solange sie sich nahe gewesen waren.


  Kapitel 20


  

  

  Duncansborough, Grenzland, 1741



  


  

  Guter Gott! Ich hatte schon geglaubt, die beiden hätten ihre Wiedervereinigung ausgiebig genug gefeiert, als es in der Dunkelheit hinter mir erneut anfing, verdächtig zu plätschern und zu schwappen.


  Na toll, ich hatte zwar in meiner Not schon Wasser getrunken, in dem zuvor Hunde gebadet hatten, aber mich in Wasser zu waschen, in dem zuvor Alasdair und Nathaira … Würg! Nein danke! Ich würde also die dritte Nacht in Folge ungewaschen einschlafen. Und einschlafen würde ich garantiert, wenn die beiden noch lange so weitermachen würden, überlegte ich, als Nathairas Keuchen immer lauter wurde. Wenn ich ihren spitzen Schreien glauben durfte, war Alasdair also nicht nur nett anzusehen, sondern verstand seine beeindruckende Ausstattung auch gekonnt einzusetzen.


  Ich umschlang meine Knie mit den Armen und legte meinen Kopf darauf. Ich fühlte mich einsam und wünschte mich zurück in unsere Wohnung, auf die Couch, zu Payton und unseren kleinen, unbedeutenden Problemen. Und zum ersten Mal, seit ich durch das Zeitportal gegangen war, verspürte ich Zweifel.


  Sicher, ich hätte mich Alasdair auf dem Friedhof nicht widersetzen können, aber – wenn ich ehrlich war –, hatte ich diesen Schritt ja selbst in Betracht gezogen. Wochenlang war die Idee, Payton schon früher aus dem Fluch zu erlösen, um meine Schuld zu sühnen, in meinem Kopf gereift. Ich hatte sogar geglaubt, zur Not ohne Payton weiterleben zu können, wenn nur die unerträgliche Schuld seines jahrhundertelangen Fluchs nicht länger auf mir lasten würde.


  Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange herum und spürte Angst in mir aufsteigen. Was würde ich denn eigentlich tun, ohne die Couch, oder die Wohnung? Oder, noch schlimmer, ohne den wunderbaren Mann, mit dem ich dort gelebt hatte? Was, wenn sich mein Versuch, den Fluch zu brechen, als riesiger Fehler herausstellte? Hätten wir nicht einfach unser Glück festhalten müssen, so, wie es Alasdair und Nathaira auch hätten tun sollen, ehe ihre Taten sie gegenseitig verraten hatten?


  Was, wenn es bereits zu spät war, mir darüber noch Gedanken zu machen? Ich hatte immer angenommen, Vanoras Antlitz würde sich in den Wolken zeigen und grelle Blitze das Ende des Fluchs einleiten, weil es in Delaware genau so geschehen war. Aber was, wenn ich mich irrte?


  Ich kam auf die Beine, klopfte mir den Staub vom Kleid und floh durch die Büsche.


  Scheiße! Alasdair und Nathaira liebten sich und fühlten ganz offenbar jedes kleinste Detail ihrer Flussplanscherei. War dies nur meiner Anwesenheit zu verdanken? Oder war der Fluch längst gebrochen? Wenn dem so war, wo war dann Payton, und wie ging es ihm dabei? Gab es den Payton in meiner Wohnung, auf meiner Couch, überhaupt noch?


  Ich stolperte in der Dunkelheit herum, kam kaum vorwärts und war vermutlich meilenweit zu hören. Aber das Einzige, was zählte, und von dem ich mich nun – egal, was geschehen mochte – nicht mehr abbringen lassen wollte, war, Payton zu finden. Oder mich von ihm finden zu lassen, vorausgesetzt der Vikar hatte ihn dazu gebracht, überhaupt nach mir zu suchen.


  Ich griff nach meinem Dolch, um mich sicherer zu fühlen, als sich ein Arm brutal um meinen Hals legte und ein krummes Messer unter meiner Brust in den Stoff meines Kleides schnitt.


  „Hallo, Liebchen, hast wohl Lust auf einen Schwanz, oder warum schleichst du mir nach, wenn ich zum Pissen in die Büsche gehe?“


  Der faulige Atem, der über meine Wange strich, ließ mich würgen, und ich betete, das harte Ding, das sich mir gegen den Oberschenkel drückte, möge eine weitere Waffe sein.


  Payton McLean, jetzt wäre ein wirklich guter Zeitpunkt, in heroischer Weise zu meiner Rettung zu eilen.
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Payton spürte die Hand seines Vaters auf der Schulter, aber wagte es nicht, sein gesenktes Haupt zu heben. Noch immer tropfte das Blut aus dem Schnitt an seiner Hand und färbte die Binsen. Es schien, als hätten sie das Universum ausgesperrt. Als gäbe es nur sie beide: Vater und Sohn. Die Sekunden verstrichen, und Paytons Herzschlag schien eingefroren. Sein Leben stand still, als verwandelte er sich zu Stein. Er fühlte, wie die Kälte sein Blut verdickte und seine Haut zu Marmor werden ließ, denn Fingal schwieg beharrlich.


  Paytons Schultern sackten nach vorne. Es war vergeblich. Gnade hatte er nicht verdient – und würde sie auch nicht bekommen. Ein weiterer dicker Bluttropfen lief über seine Hand und fiel wie in Zeitlupe zu Boden.


  „Bitte, Vater“, flüsterte er verzweifelt. Er wusste nicht, wohin mit seinem Schmerz, als Fingal neben ihm zu Boden sank, Paytons Gesicht in seine Hände nahm und ihn damit zwang, ihn anzusehen. Fingals Augen waren feucht, seine Stimme ungewohnt zittrig.


  „Ich bin ein alter Mann, der am Ende seines Lebens feststellt, dass er seinen Söhnen ein schlechtes Erbe hinterlassen hat. Ich war nicht stark genug, euch zu führen und ließ euch blind ins Verderben rennen. Mein Sohn, es gibt nichts zu verzeihen, denn ihr wart ungestüme junge Männer und wolltet euch im Kampf einen Namen machen.“


  Er sah zu Sean hinüber, der reglos die Szene beobachtete. „Ich kann euch nicht mehr in die Augen blicken, weil die Schuld für euer Leid bei mir liegt, mo bailaich.“


  Er riss Payton in seine Arme, und bittere Tränen bahnten sich ihren Weg. „Ich bin es nicht wert, der Laird zu sein oder mich Vater zu nennen, denn bei beidem habe ich versagt.“


  Weinend wie Kinder überließen sie sich ihrem Schmerz und ihrer Schuld, hielten sich fest und schämten sich nicht ihrer Tränen, die so lange überfällig waren. Die so sehr viel mehr sagten, als es Worte vermochten, und die in all ihrer Bitterkeit nicht nur für Payton und Fingal standen, sondern für die Kälte innerhalb der gesamten Familie. In Burragh hatte man nach Vanoras Fluch aufgehört zu leben, und stattdessen wie unter einem Leichentuch darauf gewartet, dass die Würmer das Fleisch von ihren Knochen fressen würden.


  Aber auch wenn Payton sich vielen Fragen würde stellen müssen, hatte er mit seinem Blut der Rückkehr des Lebens die Tür geöffnet.

  

  Selbst Sean, dem der Fluch die Emotionen nahm, fühlte sich leichter nach dem Bekenntnis seines Vaters.


  Dennoch arbeitete sein Verstand ohne die ablenkenden Gefühle schneller, und ihm entging nicht, dass Paytons Blut noch immer floss.


  „Vater … Bruder“, er zögerte, denn der Mann mit den kurzen Haaren vor ihm sah zwar aus wie Payton, aber zugleich gänzlich fremd. Und ganz sicher war er nicht der Mann, dem Vanoras Fluch alles genommen hatte. Aber hier war der falsche Ort, dieser Sache auf den Grund zu gehen.


  „Lasst uns nicht vergessen, wo wir sind. Ich denke, wir haben einiges zu besprechen, was weder den Vikar, der die Ohren schon gespitzt hat, noch die Mägde und Knechte, die hier herumlungern, etwas angeht.“


  Er drückte Payton eine Serviette in die Hand und sah verwundert auf den Schnitt, als er ihn auf die Beine zog.


  „Schmerzt es dich?“, fragte er, und Payton grinste.


  „Ja, Sean, mo bràthair, es schmerzt. Und das ist wundervoll.“


  Fingal, der kaum seine Fassung wahren oder den Blick von seinem Sohn Payton lassen konnte, bat Sean mit einer Geste, ihm voraus in sein Arbeitszimmer zu gehen.


  Schweigend durchquerten sie die Halle, und Veränderung lag in der Luft. Sean fragte sich, was das alles zu bedeuten hatte.

  

  Die Tür zum Arbeitszimmer schloss mit einem lauten Geräusch hinter ihnen. Fingal selbst hatte mehrfach die Tür ausbessern lassen, damit sie genau dies tat. Er meinte, das sorge bei jedem, der ihn in einer geschäftlichen Angelegenheit aufsuchte, sogleich für Respekt und Achtung. Wie ein Hammerschlag bei Gericht jeden Zweifel ausräumte und jedes Widerwort verbot, so sollte auch seine Tür zeigen, dass Fingals Wort hier Gesetz war.


  Dieses Mal hallte das Geräusch wie ein Donnergrollen durch Paytons angespannten Nerven, und er war überzeugt, dass es den anderen beiden Männern genauso ging.


  Payton atmete die Essenz des Raumes. Die Bücher, das Kerzenwachs, der Ruß im Kamin und das Holz der Möbel vermischten sich und ergaben eine Note von allmächtigem Wissen. Auf dem Schachbrett lag Staub, die begonnene Partie war irgendwann unterbrochen worden. Ehrfürchtig berührte Payton die geschnitzten Figuren und fragte sich, ob sein Vater und Blair dieses Spiel begonnen, aber nach ihrem Zerwürfnis nie beendet hatten. Die dunklen Vorhänge ließen das Licht nur in schmalen Streifen, in denen der Staub funkelte, als spielte ein Orchester ihm zum Tanz, herein.


  Während er durch den Raum ging, berührte Payton die Gegenstände, die er mit seinem Vater verband: die Feder im Tintenfass, die rote Stange Siegelwachs für die Korrespondenz und der mit Horn verzierte Brieföffner, der sich auch zweihundertsiebzig Jahre später noch in Burragh in ihrem Besitz befand.


  Er hörte, wie eine Flüssigkeit in Gläser gegossen wurde, roch das Aroma, sodass er den goldenen Whisky schmeckte, noch ehe er sich umwandte. Es war wie eine Heimkehr. Indem er mit seinem Vater und Sean trank, würde er sich mit ihnen verbinden, egal, wie viele Jahre sie eigentlich trennten.


  Feierlich hob er das Glas an die Lippen und ließ diese Vereinigung zu. Weich und rauchig streichelte der Whisky seinen Gaumen und machte seine Heimkehr perfekt.


  „Was ist mit dir geschehen?“, brach Sean die friedliche Stille, die, wie bei einem inneren Gebet, geherrscht hatte.


  Payton schwenkte sein Glas. Beobachtete, wie Gold zu Bernstein wurde, und fühlte sich selbst wie von glänzendem Harz umgeben. Diese Zeit, die er längst erlebt und längst vergessen geglaubt hatte, war wie ein Insekt, welches tot, aber für immer im honigfarbenen Stein geborgen war. Er befand sich zwischen Menschen, die schon lange Teil der Vergangenheit waren, und lauschte dennoch ihren Worten und atmete ihre Luft. Er gehörte hier nicht her und hoffte, das Schicksal nicht herauszufordern, indem er sich hierherbegeben hatte.


  Er leerte sein Glas und erzählte dabei seine Geschichte. Die Wahrheit ging ihm manchmal schwer, manchmal leicht über die Lippen, wie auch Sean und sein Vater mal mehr und mal weniger an seinen Worten zweifelten. Die Sonne küsste den Horizont, ehe sie rot glühend hinter den Bergen verschwand und der Nacht wich. Am Ende waren die Kerzen weit heruntergebrannt und viel Whisky ihre Kehlen hinabgeflossen, aber der Glaube an den Sohn und Bruder, der ihnen vertraut und dennoch fremd war, weil er aus einer Zeit kam, die zweihundertsiebzig Jahre vor ihnen lag, siegte.


  Sean schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Payton – also … der andere Payton … wird uns das doch niemals glauben!“, stellte Sean schließlich fest. „Stellt euch nur sein … also … dein Gesicht vor!“


  Payton konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Seine Anwesenheit brachte alles durcheinander.


  „Ich bin nur hergekommen, weil ich sicher war, mir hier nicht selbst zu begegnen. Es könnte gefährlich sein.“


  Fingal nickte.


  „Das denke ich auch. Ich sehe dich – und sehe doch zugleich ihn in dir. Es scheint mir, als teiltet ihr euch eine Seele.“


  „Ich spüre mein altes Ich auch. Wie eine Erinnerung. Ich spüre seine … meine Not und wünschte, ich könnte etwas tun, aber das geht nicht.“


  Sean, der unserem Gespräch anscheinend nicht mehr gefolgt war, runzelte nun nachdenklich die Stirn.


  „Payton, wenn du sagst, Vanoras Fluch wird in zweihundertsiebzig Jahren erst gebrochen, bedeutet das dann, dass ich erst in zweihundertsiebzig Jahren wieder … bei einer Frau liegen werde?“


  Payton grinste.


  „Zweihundertneunundsechzig Jahre, wenn wir es genau nehmen wollen“, gab er augenzwinkernd zurück.


  Sean warf sich theatralisch in einen der Sessel vor dem Schachbrett und stieß dabei einige der Figuren um.


  „Wie konnte Vanora die Damenwelt nur so grausam strafen?“


  „Wenn ich dir sage, Sean, dass dein Herz in der Zeit, aus der ich komme, nur noch für eine Frau schlägt, würdest du mir glauben?“, hakte Payton nach.


  Sean legte den Kopf schief und rieb sich grüblerisch das Kinn.


  „Ich weiß nicht, Bruder. Ist sie hübsch?“


  Payton zuckte die Schultern. Ashley war nicht sein Typ, aber wohl dennoch der Traum vieler Männer.


  „Sie passt zu dir“, gab er deshalb zurück und zwinkerte verschmitzt.


  Als sie bemerkten, dass Fingal sich die Augen betupfte, wurden sie wieder ernst.


  „Vergib uns, Vater. Es tut so gut, hier bei euch zu sein, dass ich nicht darüber nachdachte, wie schwer das für dich sein muss“, entschuldigte sich Payton, aber Fingal winkte ab.


  „Unsinn! Ich bin ein sentimentaler Narr, der sein Glück kaum fassen kann. Nicht nur, dass endlich ausgesprochen ist, was so lange zwischen uns stand, nein, nun lässt mir der Herrgott auch noch die Gnade zuteilwerden, zu erfahren, dass meine Söhne in ihrem Leben doch noch Liebe erfahren werden.“


  „Darauf trinke ich“, meinte Sean und hob sein Glas. „Und dennoch, Payton, da wir schon bei dem schönen Geschlecht und der Liebe angelangt sind, was hast du nun vor, um die kleine Cameron zu finden?“


  „Wie konnte mir entgehen, dass du dich in das Mädchen verschaut hast“, überlegte Fingal laut. „Sie ist ein feines, mutiges Persönchen, und sie hat mir gut gefallen. Ich hätte euch meinen Segen gegeben.“


  „Du warst schwer verletzt und mit deiner Genesung und den Viehdiebstählen beschäftigt. Ich hätte einfach den Mut aufbringen und dir von meinen Gefühlen berichten müssen“, verteidigte Payton seinen Vater.


  Sean schüttelte den Kopf und stellte geräuschvoll sein Glas ab.


  „Hätte, hätte, hätte …“, rief er. „Unser aller Dasein wird bestimmt von hätte und was wäre! Können wir uns nicht mit den Dingen befassen, die wir noch ändern können, als dem hinterherzuweinen, was war?“


  „Vor einem Jahr hatte ich einen Traum von Frieden, Sean. Ich bin zu alt für Fehden, Schlachtengetümmel und Krieg. Ich wollte euch ein gesichertes Land hinterlassen und eine friedliche Beziehung zu unseren Nachbarn. Wir beackern dieses Land mit den gleichen Mitteln, wir ringen den Bergen, die unsere Heimat sind, unseren Lebensunterhalt ab und teilen unsere Sitten, Bräuche und unseren Glauben.“ Fingal trank einen Schluck Whisky.


  „Mir wollte – und will auch heute nicht – in den Kopf, warum wir uns lieber die Schädel einschlagen, als uns zusammenzutun. Ein Bündnis, welches das Blut unserer Clans vermischt hätte, wäre ein Zeichen des Friedens und einer harmonischen Zukunft gewesen.“


  Fingal war blass. Payton konnte ihm ansehen, wie viel ihm dieser Traum bedeutet hatte. Er war damit gescheitert, und das hatte den alten Mann gebrochen.


  „Stattdessen habe ich nun meine Söhne an einen Fluch verloren“, murmelte er traurig.


  Sean trat zu seinem Vater und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  „Vater, du hast uns nicht verloren. Der Fluch kostet uns weniger, als unsere Tat den Feind gekostet hat. Wir leben, wenn auch nicht wie zuvor. Wir sind losgezogen, um zu kämpfen. Als wir davonritten, war jedem von uns klar, dass wir vielleicht nicht zurückkehren würden. Wir waren bereit zu sterben, als wir unsere Schwerter hoben. Ich bereue unsere Tat, obwohl ich keine Reue empfinde. Ich weiß, was wir getan haben, war falsch. Aber wäre es mir lieber, mein Gegner hätte mich besiegt, ehe ich mich dieser schrecklichen Tat schuldig gemacht habe? Nein.“


  Sean zuckte die Schultern. „Dieses Leben gibt für mich nichts mehr her, aber du hast Payton gehört. Wir haben eine Zukunft jenseits dieser bloßen Existenz. Daran will ich festhalten. Ich weiß nicht, wie ich all die Jahre überstehen soll, aber immerhin lebe ich, Vater. Ich wusste, was ich tat, als ich in Castle Coulin einfiel. Ich hadere nicht mit meinem Schicksal.“


  „Aber du wirst dich nie vermählen, nie eine Familie gründen“, widersprach Fingal.


  „Vielleicht in der Zeit, aus der Payton zu uns gekommen ist“, versuchte Sean, seinen Vater zu beschwichtigen.


  Fingal sank zurück in seinen Sessel.


  „Ich werde es jedenfalls nicht erleben, dass meine Söhne ihr Glück finden“, murmelte er.


  „Wenn ich mein Glück finde – dieses impulsive amerikanische Gör –, dann drehe ich ihr den Hals um!“, schwor Payton und erhob sich.


  Es hatte gut getan, sich seinem Vater und Sean anzuvertrauen, ihnen die ganze verrückte Geschichte zu erzählen und festzustellen, dass er all die Jahre die Verachtung durch seinen Vater falsch gedeutet hatte. Heute Vergebung zu erlangen, war ein unermessliches Geschenk. Trotzdem wollte er keine weitere Sekunde mehr vergeuden. Er musste Sam finden, ehe sie sich mit ihrem Leichtsinn noch in Gefahr begab.


  „Ich hätte mein letztes Hemd darauf verwettet, dass sie hierherkommen würde“, überlegte er laut.


  „Hier ist sie nicht. Der Einzige, der hier ankam, war der Vikar, der anscheinend gerne mal einen über den Durst trinkt, wie mir scheint.“ Sean lachte. „Er hat behauptet, eine Dirne aus Craig Liath Wood hätte ihm zusammen mit Nathaira Stuart sein Pferd gestohlen.“


  Fingal schnaubte ungläubig.


  „Da fällt mir ein, dass er bei seiner Ankunft nach Payton … äh, dem anderen Payton … gefragt hat. Was er wohl von dir … ähm … ihm wollte? Ich gab ihm jedenfalls mein Wort, jemanden nach dem Weiberrock suchen zu lassen.“


  Paytons Hände verkrampften sich um das Glas.


  Er wusste, wie sich der Moment vor einer Schlacht anfühlte. Das Herz pochte so hart, dass es die Rippen zu sprengen drohte. Der Schweiß, der einem am Rücken ausbrach, war kalt und verströmte den Geruch von Angst. Die Muskeln waren gespannt wie ein Bogen und würden ebensolche Kraft freisetzen, sobald man bereit dazu war. Und der Blick – der Blick heftete sich nur auf eines: den Gegner. Als filtere das Gehirn alles Weitere aus. Als gäbe es in diesem Augenblick nichts außer den einen Punkt, der einem noch scharf umrissen vor Augen stand, während die Welt um einen herum in grauer Unschärfe verschwamm.


  Dies war so ein Moment, und nur Nathaira Stuart war in der Unschärfe auszumachen.


  „Der Vikar … ich muss ihn sprechen! Sofort!“


  Damit eilte er zur Tür und stürmte aus dem Raum, Sean ihm wie sein Schatten hinterher.


  „Was ist los? Wo rennst du hin?“


  „Die Dirne aus Craig Liath Wood … ist Sam!“, antwortete Payton zwischen zusammengepressten Zähnen.


  Er blieb stehen und sah seinem Bruder in die Augen. Seine Angst musste Bände sprechen, denn Seans Hand wanderte wie von selbst an sein Schwert.


  „Ich muss sie finden – und Sean, ich brauche ein schnelles Pferd!“


  Kapitel 21
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  Fair Isle, 1741

  



  

  Das Gebräu im Becher vor ihm hatte eine dunkle Farbe und verströmte einen bitteren Geruch. Payton fasste sich das Haar im Nacken mit einem Lederband zusammen und rückte sich das Plaid an der Schulter zurecht. Er wollte einen guten Eindruck machen, denn sein Schicksal stand auf dem Spiel.


  Er sah sich um und fragte sich, in wessen Hütte man ihn gebracht hatte. Es sah nicht so aus, als gäbe es hier einen Laird. Wenn das Inselvolk ein Oberhaupt haben sollte, dann lebte er doch sicher nicht in so einer einfachen Kate. Andererseits hatte er kein Gebäude gesehen, das sich von den anderen abhob. Hier jedenfalls köchelte eine Art Eintopf über dem Feuer, und in einem anderen Kessel schmorte Fleisch. In der Ecke der Kate stand ein Korb mit Rohwolle und eine Handspindel, auf der sich bereits gesponnene Wolle befand, und etliche Knäuel Wolle in verschiedenen Erdfarben lagen in einem Körbchen daneben. Dies war das Reich einer Frau, und Payton überlegte, ob die Inselbewohner, denen er bei seiner Ankunft begegnet war, ihn vielleicht falsch verstanden hatten.


  Neugierig zog er den Becher zu sich heran und schwenkte ihn, sodass die dickliche Flüssigkeit darin schwappte. Er rümpfte die Nase und schob ihn von sich, als sich die Tür öffnete und der Luftzug, der hereinwehte, den bitteren Geruch vertrieb. Eine alte Frau mit hüftlangem, schlohweißem Haar und einer Haut, die durchscheinend wie Pergament war, trat ein. Ihre Augen hatten die Farbe von grauem Achat, und es kam Payton vor, als hielte sie ihm nur, indem sie ihn ansah, einen Spiegel vor. Sie musste sehr alt sein, aber sie bewegte sich mit der Sicherheit einer jungen Frau, die nichts fürchtete.


  „Latha math“, grüßte sie lächelnd und trat an den Kessel mit dem Eintopf. Sie nahm einen großen Holzlöffel und rührte die dampfende Masse einige Male um, ehe sie sich zu Payton umwandte. „Ich bin Beathas.“


  Höflich erhob sich Payton und verneigte sich leicht.


  „Mein Name ist Payton McLean. Ich komme aus Burragh und ersuche eure Hilfe.“


  Ihre Augen funkelten. „Ich weiß. Ich habe dich kommen sehen.“


  „Du hast mich kommen sehen?“


  Ihr Lachen war wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Leicht und sorglos.


  „Natürlich. Ich sehe alles.“ Sie setzte sich auf den Schemel und griff nach der Spindel und dem losen Ende der Rohwolle. „Aber ich habe nicht so früh mit dir gerechnet. Was kann ich also für dich tun?“


  Payton war verwirrt. Die Frau mit den geheimnisvollen Augen sprach in Rätseln, und, je länger sie ihn ansah, umso unsicherer wurde er, was ihr Alter anging. Ihr Blick war wissend wie der einer sehr betagten Frau, aber er leuchtete wie bei einem jungen Mädchen.


  Wo sollte er mit seiner Geschichte beginnen, und würde sie auch nur ein Wort von dem verstehen, was er ihr begreiflich zu machen versuchte? Und … die wichtigste aller Fragen … konnte sie ihm überhaupt helfen?


  Sie hatte begonnen, Drall auf die Spindel zu geben und den bereits gesponnenen Faden mit dem losen Ansatz der Rohwolle zu verbinden. Nun gab sie Stück für Stück Wolle nach, die sich durch die Drehung der Spindel zu einem festen Garn verband.


  „Ich kann dir die Fragen in deinem Kopf nicht beantworten, Payton McLean von Burragh. Du musst mir den Blick in deine Seele erlauben, um Antworten zu bekommen.“


  Payton straffte die Schultern. Diese Frau war keine gewöhnliche Frau. Sie musste, genau wie Vanora, eine Hexe sein. Eine mächtige Fair-Hexe. Wenn es überhaupt Hoffnung für ihn gab, dann hier. Seine Erlösung lag in den Händen dieser ätherischen Frau.


  „Du willst mir in die Seele blicken? Dann tue es“, bat er.


  Beathas deutete mit einem Nicken auf den Becher vor ihm. „Trink das und versuche, dich mir zu öffnen. Eine Seele ist nicht leicht zu ergründen. Das braucht Zeit. Aber für uns beide ist Zeit ohnehin unendlich.“


  Als Payton fragen wollte, was sie damit meinte, wandte sie sich ihrer Wolle zu.


  „Slàinte, Payton McLean!“


  Er hob den Becher und stürzte das trübe Gebräu hinunter. Er schmeckte nichts, da der Fluch ihm auch dies verwehrte, spürte aber dennoch die bittere Galle, die ihm im Magen aufstieg und den scharfen Dampf, der ihm in den Kopf stieg. Bitter, nicht im Geschmack, sondern in seiner Wirkung, brannte es sich in seine Eingeweide und durchbrach sein Fleisch. Als löste er sich auf, verschwamm ihm die Welt vor Augen, und nur die leise Melodie, die Beathas bei ihrer Spinnarbeit summte, drang in sein Bewusstsein. Ihre Stimme war wie ein Schlüssel, der mühelos die Tore zu seiner Seele öffnete.

  

  „Diese feigen Mörder! Dafür werden sie büßen!“, brüllten die Männer durcheinander.


  „Wir werden sie in die Hölle schicken!“


  „Brennen wir die Burg nieder!“


  Die hasserfüllten Stimmen schrien nach Vergeltung, „Beenden wir diese Fehde! Niemand soll es jemals wieder wagen, sich an einem von uns zu vergreifen! Tod den Camerons!“


  Payton sah zu seinem großen Bruder auf, zu dem Mann, dem er die Treue geschworen hatte, dem Mann, dessen Befehl er gehorchen würde. Hass brannte in Blairs Augen, als er sein Schwert zog.


  „Rächen wir unseren Bruder!“


  Niemand blieb zurück, keiner zögerte, alle wollten Mord mit Mord vergelten.


  Auch Payton wollte den Schmerz mit Blut betäuben. Wollte denjenigen, die seinen Bruder Kyle hinterrücks ermordet hatten, mit eigenen Händen umbringen, darum jagte er den anderen nach und zog sein Breitschwert noch im Galopp.


  Sie schlugen sich erbarmungslos ins Herz der Burg vor, und die überrumpelten Camerons fielen ihrem glühenden Hass zum Opfer. Männer, Frauen und Kinder fanden ihren Tod durch ihre wütenden Klingen.


  Paytons Schmerz beherrschte sein Handeln, ließ ihn wieder und wieder die Waffe gegen die langsam zu sich kommenden Krieger erheben.


  An seiner Seite kämpfte der Jüngste im Bunde. Cathals kleiner Bruder Kenzie, der zum ersten Mal mit in die Schlacht gezogen war. Unbedacht in seinem Blutrausch, ging er Gegner an, die ihm an Erfahrung und Kraft weit überlegen waren, und Payton blieb nichts anderes übrig, als dem Heißsporn den Rücken freizuhalten.


  Er folgte ihm in den Wohnturm hinein, stolperte fast über den leblosen Körper einer niedergestreckten Magd. Gerade noch sah er, wie Kenzie die Treppe hinaufstürmte. Er eilte hinter ihm her, vernahm das Klirren von Waffen und die Rufe der Krieger, als er ebenfalls den Turm hinaufstieg. Die gewundene Treppe war dunkel, einzig der Mond schickte sein schwaches Licht durch die winzigen Schießscharten.


  Die fast vollkommene Schwärze ließ Payton einen Moment innehalten, überdeckte gnädig das blutrote Rauschen in seinem Kopf. Schwer atmend blieb er stehen und presste seine Stirn gegen den kalten Stein. Er fühlte die Tränen, die seine Wange hinabliefen, roch das Blut an seiner Kleidung und fühlte den schweren Stahl in seiner Hand.


  Das Bild seines toten Bruders brannte sich einen Weg in seine hasserfüllten Gedanken, und ihm wurde die Kehle so eng, dass er glaubte, hier auf den Stufen zu ersticken.


  Kyle war ein Kind der Sonne gewesen. Wo er auftauchte, da war Freude. Niemals hätte er gewollt, dass all diese Menschen für ihn sterben würden. Er hatte Gewalt nie gutgeheißen, noch nicht einmal die Jagd gemocht. Benommen taumelte Payton weiter.


  Mit dem Gefühl, einen schrecklichen Fehler begangen zu haben, ging er weiter. Die eisige Luft auf dem Zinnenkranz war wie ein Peitschenhieb für sein dumpfes Gemüt. Sein orientierungsloser Blick heftete sich an Kenzie, der sich einem Mann gegenübersah, der es kaum geschafft hatte, sich anzukleiden, ehe er zu den Waffen gegriffen hatte. Er trug weder Schuhe noch Hemd. Trotzdem schwang er die Axt im Kampf um sein Leben mit tödlicher Präzision.


  Wenn Payton dieses brutale Massaker beenden wollte, durfte er nicht zulassen, dass Cathals Bruder verwundet wurde. Er musste ihm zu Hilfe kommen, selbst wenn er nicht vorhatte, auch nur noch ein einziges Leben zu beenden. Denn, was hier gerade geschah, war Unrecht. War nicht anders als Mord zu nennen.


  Er musste die anderen zur Vernunft bringen, wenn er nicht sein Seelenheil opfern wollte. Oder war es dafür schon zu spät?


  Cameronblut klebte an seinen Händen und tränkte sein Hemd. Ein Name zuckte durch seine Gedanken: Sam.


  Sam? Wieso war sie hier? War sie wirklich hier? Das war nicht Sam, sondern Isobel Cameron. Payton schüttelte den Kopf, wollte die Vision vertreiben, aber nichts geschah. Das Entsetzen in Sams Augen, die denen von Isobel so ähnlich waren, die Verzweiflung …


  Payton hörte sein Herz schlagen, fühlte das Blut durch seinen Körper strömen. Roch das Ozon des Blitzes, welcher über ihren Köpfen den Himmel in Brand setzte. Er sah die Entschlossenheit in den Augen der Frau, als sie auf die Brüstung stieg und schluchzend die Hand vor ihren Mund presste. Sie würde lieber den Freitod wählen, als sich diesen Männern auszuliefern, das sah Payton ihr an.


  Sie taumelte rückwärts. Er war wie gelähmt, wollte sich bewegen, um ihr zu Hilfe zu eilen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Zu spät erreichte er sie und griff verzweifelt nach ihrem stürzenden Körper. In letzter Sekunde packte er ihren Arm. Sie war unschuldig! Sie durfte nicht sterben! Ihr Schrei drang ihm durch Mark und Bein, und er sah die Todesangst in ihren weit aufgerissenen Augen. Die gleichen grünen Augen, die ihn vor wenigen Stunden voll Liebe und Leidenschaft angesehen hatten. Mit jedem Atemzug spürte er, wie ihre Finger weiter durch seine Hände glitten. Wie seine Kraft nicht ausreichte, sie zurück über die Brüstung zu ziehen. Zentimeter für Zentimeter rutschte sie weiter in die Tiefe. Aus seiner Kehle entstieg vor Verzweiflung ein Schrei, als sie den Halt verlor und in die todbringende Tiefe hinabstürzte.


  Er verschloss die Augen vor dem Bild ihres Körpers, der hart auf den Felsen aufschlug, und ließ sich stattdessen rückwärts zu Boden gleiten. Er zitterte.


  Auch er war in dieser Nacht hier oben gestorben. Er war sich selbst ein Fremder, als er die Stufen hinabstieg, um dem Kampf, den Männern und dem Hass den Rücken zu kehren.


  Ein einziger Gedanke hielt ihn aufrecht:


  „Ich brauche dich, Sam! Rette mich! Bitte vergib mir und rette mich!“

  
 Als Payton die Augen öffnete, fühlte er sich, als hätte er eine Schlacht geschlagen. Er war am Ende seiner Kräfte und zitterte am ganzen Körper, während sein Herz das Blut nicht schnell genug durch seine Adern pumpen konnte. Immer wieder tanzten ihm helle Punkte vor Augen und trübten seine Sicht.


  Er war auf einem Boot. Sein Kopf war schwer, und er rieb sich die Schläfen. Warum war er auf einem Boot?


  „Ciamar a tha thu?“, drang die Stimme von Beathas an sein Ohr. Wie es ihm ging? Er blinzelte. Der Himmel über ihm hieß gerade die Nacht willkommen, und der Übergang von Dunkelblau zu Schwarz war fließend.


  Langsam setzte Payton sich auf. Das Boot war einem nordischen Langboot nicht unähnlich, auch wenn kein Drachenkopf die Spitze zierte und die Segel aus einfarbigem Tuch wenig Furcht einflößend wirkten. Auf mehreren Bänken saßen Männer in den Riemen und brachten sie voran.


  Ganz in sich selbst versunken saß ihm Beathas gegenüber und lächelte. Die alte Frau schien eins zu sein mit der Natur und beinahe mit den Wellen und dem Wind in den Segeln zu verschmelzen. Ihr Haar hob sich in die Lüfte, und ihre Stimme wurde weit über das Wasser getragen, obwohl sie nicht laut sprach.


  „Wo sind wir?“


  „Nahe der Erlösung.“


  Erst jetzt wurde Payton sich bewusst, dass er nur noch sein Plaid um die Hüften und über die bloße Brust trug. Sein Hemd, seine Stiefel, sein Gürtel mit seinen Waffen und seine Brosche waren verschwunden.


  „Was hat das alles zu bedeuten? Was geschieht jetzt?“


  Beathas bedeutete ihm, sich umzudrehen, und er tat es. Das Meer hinter ihm stand in Flammen – und sie fuhren direkt darauf zu. Etliche weitere Boote waren auf dem Wasser, alle an Bord der Schiffe trugen Weiß. Ohne sein Staunen weiter zu beachten, erklärte Beathas:


  „Der Blick in deine Seele hat mir gezeigt, dass du des Verbrechens schuldig bist, über welches meine Schwester Vanora gerichtet hat.“


  Das konnte Payton nicht leugnen. Zu deutlich standen ihm die Bilder des Kampfes noch vor Augen.


  „Aber du bereust. Fehler im Schmerz zu begehen, ist etwas, das Menschen, die zur Liebe fähig sind, immer wieder machen. Dein Herz ist nicht schwarz – und deine Seele ebenfalls nicht.“


  Sie lächelte vergebend. In ihren Augen spiegelten sich die näher kommenden Flammen. In einem fast vollständigen Kreis trieben brennende Flöße wie Perlen an einer Schnur, und – als sie mit ihrem Boot in den Kreis glitten – schloss sich dieser hinter ihnen. Sie waren umgeben von einem Ring aus Feuer, der die Nacht zum Tag machte und selbst die Wellen in Brand zu setzen schien. Alles erstrahlte im gleißenden Licht der Flammen.


  Auch Beathas, die bisher rein, beinahe silbern gewirkt hatte, schien inmitten der Feuer rotgolden zu brennen. Ihre Augen hatten sich in glühendes Metall verwandelt.


  „Der Rat der Weisen hat getagt. Unsere Schwester Vanora hat eigenmächtig gehandelt, als sie den Fluch über euch alle sprach. Es ist nicht unser Wunsch, Schicksalsfäden zu führen oder über Leben und Tod zu entscheiden. Aber unsere Schwester ist gestorben, ehe sie ihren Fehler erkennen konnte, und es ist nicht an uns, erneut in euer aller Schicksal einzugreifen. Aber ich konnte den Rat überzeugen, dein Herz seine eigene Wahl treffen zu lassen.“


  „Ihr wollt mich erlösen?“ Payton konnte den Worten der weißhaarigen Frau nicht glauben. So einfach? Es konnte nicht so einfach sein.


  Das Boot schwankte, als die Segel eingeholt und lange Stangen in den Grund des Meeres getrieben wurden, um es am Fuße eines mächtigen Dreibeins an Ort und Stelle zu halten. Erst jetzt bemerkte er das Dutzend riesiger Dreibeine, die im Kreis im Meer errichtet waren. Auf ihnen türmte sich Holz, hoch wie Scheiterhaufen. Wie die Ziffern auf einer Uhr waren sie angeordnet, und Payton befand sich genau in der Mitte.


  „Nein, Payton. Du kannst dich selbst erlösen, wenn du es möchtest. Folge mir.“


  Sie ließ sich eine brennende Fackel reichen und erklomm trotz ihres Alters geschickt die Strickleiter, die von der Spitze des Dreibeins herabhing, und überließ es dem Schotten, ihr zu folgen – oder nicht. Die Männer im Langboot sahen ihn ausdruckslos an. Von ihnen würde er nichts weiter erfahren, also griff er sich das Tau und folgte Beathas.


  Die Plattform zitterte unter seinem Gewicht, als er sich neben Beathas auf die Bretter zog. Inmitten der in luftiger Höhe errichteten Fläche warteten zwei sich gegenüberliegende Feuerstellen darauf, entzündet zu werden.


  „Wir rufen die Kräfte der Natur an, dir deinen Wunsch zu erfüllen.“ Sie hob ihre Hände in den Himmel und schloss die Augen. Als sie sprach, klang ihre Stimme fremd, alt und so klar, dass selbst die Menschen in den Booten außerhalb des Feuerkreises sie mühelos verstehen mussten. „Elemente erhebt euch!“


  Auf jedem der Dreibeine zeigte sich nun eine einzelne Fackel. Frauen mit weißem Haar und weißen Gewändern streckten ihr Licht dem Firmament entgegen.


  Beathas nickte und flüsterte.


  „Die vier Elemente eines jeden Lebens, Feuer, Wasser, Erde und Luft. Jedes von ihnen hat drei Flammen. Das Gestern, das Heute und das Morgen. Entscheide dich für oder gegen dein Schicksal, wenn diese zwölf Flammen ihr Licht in die Nacht tragen.“


  Payton fröstelte trotz der Hitze, die von den Flammen ausging. Beathas reichte ihm die Fackel und deutete auf die Feuerstelle zu seiner Linken.


  „Entfache das linke Feuer, um deine Seele zu befreien. Vanoras Fluch wird dir dann genommen. Du wirst wie ein Blatt im Wind sein. Frei, aber ohne den Halt der Schicksalsfäden, die Vanora mit ihrem Fluch neu verwoben hat. Du verlierst dadurch all das, was deine Bestimmung ist … oder war.“


  Sie lächelte traurig, als wünschte sie, er würde davon absehen.


  „Entzündest du jedoch das Feuer deines Schicksals …“, sie deutete auf die rechte Feuerstelle, „… welches alle anderen Flammen zu löschen vermag, wirst du unwiderruflich den Weg deiner Bestimmung weitergehen. Vanoras Fluch wird dann dein Leben weiter beherrschen, bis sich euer aller Schicksal so erfüllt, wie Vanora es vorherbestimmt hat. Aber dein Schicksal wird sich erfüllen – was immer dies sein mag.“


  Ihre Hand berührte Paytons, als sie ihm die Fackel übergab. Sie sah ihm in die Augen und lächelte dieses uralte wissende Lächeln.


  „Wenn du die Wahrheit erkennst, wird dich die Dunkelheit verschlingen – aber du wirst dabei glücklich sein.“


  Kapitel 22


  

  

  Duncansborough, Grenzland, 1741




  


  „Du riechst gut, Herzchen“, raunte mir der stinkende Kerl ins Ohr und rieb seine Nase an meinen Hals. Ich schauderte vor Ekel, als mich seine Bartstoppeln kratzten und seine feuchten Lippen streiften.


  Adrenalin pumpte wie eine Droge durch meine Adern und machte mich zittrig. Mein Versuch, an mein Messer zu gelangen, scheiterte aufgrund des unnachgiebigen Griffs, mit dem mich der Mann gepackt hielt.


  „Lass mich!“, rief ich und versuchte, mich loszureißen, aber er lachte nur und drückte mir seine Klinge weiter in die Seite.


  „Schhht, keine Sorge, ich lass dich“, versprach er mit besänftigender Stimme und zerrte mich rückwärts mit sich. „Ich lass dich gehen, wenn …“


  Wir erreichten den Schein eines Feuers, und ich stolperte gegen ihn, was ihm ein hartes Lachen entlockte. Er drehte mich zu sich um und riss mir meinen Dolch aus dem Gürtel. Ich war frei, sah mich aber zwei Klingen gegenüber – und einem Kerl, der nicht zögern würde, sie zu benutzen.


  „Du lässt mich gehen, wenn …?“, fragte ich atemlos und versuchte, meine Panik niederzuringen, ehe sie die Kontrolle über mich übernehmen würde.


  „Wenn ich mit dir fertig bin, Schätzchen“, antwortete er mit einem lüsternen Grinsen und deutete auf das Feuer, von wo plötzlich weitere Männer auf uns zukamen.


  „Ob die dich allerdings gehen lassen, wenn sie erst zugesehen haben, geht mich ja nichts an, aye?“


  Die anderen Kerle lachten dreckig, und einer zog seine Hose runter und schwenkte sein Gemächt in meine Richtung, während der widerliche Stinker einen Schritt näher kam.


  In meinem Kopf gab es nur ein Geräusch. Den Schrei meiner inneren Stimme. Sie brüllte: Lauf!


  Trotz der beiden Klingen, die auf mich zeigten, warf ich mich mit all meiner Kraft auf den Kerl, und, als ich spürte, wie er überrascht taumelte, versuchte ich, nicht ebenfalls zu fallen. Er trat rückwärts in die Flammen des Lagerfeuers und stolperte über ein Scheit, ehe er schreiend bemerkte, dass sein Kilt Feuer gefangen hatte. Ich drehte mich um und floh in den Wald, hinein in die Dunkelheit. Die Schritte und Schreie der Männer folgten mir, und an ihrem Gelächter erkannte ich, dass die Jagd nur ihr Verlangen anheizte.


  Scheiße, ich war echt im Arsch, wenn ich denen in die Hände fiel. Mein Dolch war weg, ich war schon jetzt völlig außer Atem, und jeder meiner Schritte war bestimmt kilometerweit zu hören.


  Ich stolperte mehr, als ich rannte, denn der Waldboden war von Wurzeln und Ästen übersät. Es schien fast, als stünde der Wald auf der Seite meiner Häscher. Ein Zweig peitschte mir ins Gesicht, und ich spürte das Blut warm über meine Wange fließen.


  „Scheiße, Sam, reiß dich zusammen!“, ermahnte ich mich, meine Tränen zurückzuhalten, die mir nur die Sicht getrübt hätten, und wischte über den Riss. Es brannte.


  „Hey, Täubchen, komm einen Schritt näher, und wir sind ganz unter uns“, kam eine Stimme aus den Büschen hinter mir.


  Ich wirbelte herum und stand einem Riesen gegenüber.


  Scheiße, der Kerl war größer als Dirk Nowitzki!


  Er packte mich am Arm und riss mich an sich. Meine Beine berührten nicht einmal mehr die Erde. Seine Hände waren die reinsten Pranken. Grob zerrte er an meinem Gewand.


  Ich schlug um mich, aber er lachte nur, packte meine Haare und riss meinen Kopf zurück, sodass ich glaubte, mir bräche das Genick, ehe er seine Zunge tief in meinen Mund schob. Ich biss zu – und sein Schlag schleuderte mich zu Boden.


  „Wehr dich, dann schlitz ich dir die Kehle auf und fick dich dort“, drohte er und riss mir die Beine auseinander.


  Hätte ich mich nach dieser Drohung gewehrt, wenn ich mich hätte bewegen können? Es war egal, denn sein Schlag hatte mich so benommen gemacht, dass selbst Atmen kaum möglich war. Als stünde ich neben meinem Körper, beobachtete ich, wie er mein Mieder aufriss, meine Röcke hochschob und lachend meine Knie noch weiter spreizte. Ich wollte schreien, rufen, schlagen und mich wehren, aber nichts geschah.


  Eine Hand betatschte meine Brust, während er seinen Kilt hob und sein Glied packte.


  Ich schloss die Augen und spürte die Tränen. Heiß wie Lava drängten sie unter meinen geschlossenen Lidern hervor und waren nun mehr alles, was ich fühlen wollte.
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  Payton und Sean ritten im gestreckten Galopp in Richtung Westen. Sie hatten viel Zeit verloren, und demnach war Paytons Stimmung nicht die Beste. Es hatte ewig gedauert, dem jammernden Vikar, der immer wieder nur auf sein Pferd zu sprechen kam, die ganze Geschichte aus der Nase zu ziehen.


  Noch jetzt verkrampften sich Paytons Hände um die Zügel, als er daran dachte, wie der Vikar Nathairas Sgian dhu erwähnt hatte. Payton hätte ihm am liebsten sein eigenes Messer in die Brust gerammt, so sehr brachte es ihn in Rage, dass der scheinheilige Gottesmann ein wehrloses Mädchen mit Nathaira Stuart und deren Dolch allein zurückgelassen hatte. In einem nahenden Sturm, wie er ja immer wieder betonte, um seinen feigen Rückzug zu rechtfertigen.


  Anscheinend ließ ihn diese Zeit und ihre Gefahren sein zivilisiertes Verhalten, welches er sich im einundzwanzigsten Jahrhundert angewöhnt hat, schnell wieder vergessen, denn nur Seans Hand, die sich fest und beschwörend auf seine Schulter gelegt hatte, hatte Payton davon abgehalten, seinem Impuls zu folgen.

  

  Vor ihnen lag Burg Galthair, und Payton ließ sein Pferd etwas langsamer gehen, damit Sean sich an die Spitze setzen konnte. Der ging schließlich täglich hier ein und aus und würde dafür sorgen, dass keiner Payton einer genaueren Musterung unterzog, die vielleicht Fragen aufwerfen würde.


  Sie näherten sich der Burgmauer, und Payton staunte, wie fremd ihm hier alles vorkam. Viele Jahre seines Fluches hatte er gemeinsam mit Nathaira und Cathal Stuart sowie seinen eigenen Brüdern innerhalb dieser Mauern verbracht. Allerdings erst lange, nachdem das letzte Mal Wachen auf dem Zinnenkranz patrouilliert waren oder Mägde die Arbeit verrichtet hatten. Jahre, in denen sie sich vor Fremden versteckt und sich hierher zurückgezogen hatten. Sein Blick wanderte über die Wehrmauern, auf denen etliche Krieger Dienst taten, und er fuhr zusammen. Links und rechts vom Tor waren auf die Burgmauer die abgetrennten Köpfe zweier Männer auf Speeren gespießt.


  Payton konnte den Blick nicht von dem fauligen, von Fliegen verseuchten Fleisch abwenden. Obwohl die Gesichter von Vögeln zerpickt, von Maden zerfressen und vom Wetter gegerbt waren und nur noch in Fetzen auf den Knochen hingen, erkannte er die beiden. Die Zwillingsbrüder Duncan und Dougal Stuart. Payton wusste nur nicht, wer welcher war.


  „Was ist hier geschehen?“, fragte er leise, und Sean hob die Augenbrauen, brachte sein Pferd näher an das seines Bruders und neigte sich vertraulich zu ihm hinüber.


  „Du erinnerst dich sicher, dass Nathaira die beiden seit jeher hasste, weil sie Cathal sein Erbe und den Titel streitig machten. Die Viehdiebstähle, die Fehde mit den Camerons und dann noch diese beiden Bastarde, die meinten, den Clan mit ihrer Zwietracht spalten zu können … Du weißt doch noch, Cathal war so unnachgiebig, was den Überfall auf die Camerons anging, weil die beiden ihm schon das Messer auf die Brust gesetzt hatten. Er musste einen Sieg erringen, oder er hätte die Treue seiner Männer verloren. Nathaira hat Cathal in jener Nacht dazu gebracht, ohne Duncan und Dougal zu reiten, damit sie seinen Sieg nicht als den ihren verkaufen konnten.“


  Payton nickte. Das war ihm bekannt. Aber er erinnerte sich nicht daran, dass die beiden gestorben waren.


  „Ja, aber warum das?“ Er deutete auf die Köpfe.


  „Nennen wir es Nathairas Rache. Direkt nach der Nacht von Vanoras Fluch muss es einen heftigen Disput zwischen Cathal, Nathaira und den Zwillingen gegeben haben. Vielleicht wusste sie etwas über deren Absichten, Cathal zu stürzen, oder sie warnte sie aus anderen Gründen davor, ihrem Bruder ein weiteres Mal untreu zu werden. Auch Cathal verlangte einen erneuten Treueeid in Gegenwart all seiner Gefolgsleute, den die Brüder auch leisteten.“


  „Wird Treue so belohnt?“, fragte Payton und schluckte seinen Ekel hinunter.


  „Vor einigen Wochen fand Nathaira eine Satteltasche voll Gold in Duncans Kammer. Gold dieser Menge konnte nur gestohlen sein, darum machten sie kurzen Prozess. Wer Cathal Stuart bestiehlt, verwirkt sein Leben, besonders, wenn er ohnehin ein Risiko darstellt.“


  „Und Dougal?“


  „Nathaira sagt, er sei der Kopf hinter der Sache und die beiden würden unter einer Decke stecken, also …“


  Sean behielt das Ende des Satzes für sich, denn sie ritten durch das Tor, und sogleich kam ihnen eine der Torwachen entgegen.


  „Fàilte!“, grüßte der Mann. „Seid ihr die Vorhut? Soll ich alles für die Ankunft des Laird vorbereiten lassen?“


  Sean sprang vom Pferd, bedeutete Payton jedoch, im Sattel zu bleiben.


  „Latha math. Wovon sprichst du? Ist Cathal nicht hier?“


  Der Mann schüttelte den Kopf und kratzte sich unter der Achsel.


  „Sind doch alle den Zehnten eintreiben. Ich dachte, ihr wärt mit ihnen geritten“, grübelte der Mann und roch an seinem Finger, rümpfte die Nase und wischte ihn am Plaid ab.


  „Vielleicht ist Blair mit ihm geritten, aber wir kommen direkt aus Burragh.“


  „Dann hat die Herrin sich wohl geirrt und ganz umsonst den Weg ins Grenzland auf sich genommen, um diese Cameronfrau zu euch zu bringen.“


  Er spuckte aus, als er Cameron sagte, und zeigte deutlich seine Ablehnung.


  „Wenn ihr mich fragt, sah dieses Weib aus wie die, die vor einem Jahr direkt hier vor dem Tor den armen Burschen Ross umgebracht hat. Ich hatte damals Dienst und hab sie genau gesehen“, vertraute er Sean an.


  Payton wurde kreidebleich.


  Sam hatte Ross getötet? Er konnte sich das nicht vorstellen! Er verfluchte sich selbst dafür, dass er nie den Mut aufgebracht hatte, mit ihr über all das zu sprechen, was geschehen war. Es war dumm gewesen anzunehmen, sie könnten die Vergangenheit ruhen lassen, wenn sie sich ihr nicht einmal selbst stellen konnten. So hatten ihre Taten immer zwischen ihnen gestanden.


  Wenn Sam tatsächlich etwas mit Ross‘ Tod zu tun hatte, dann musste es einen triftigen Grund dafür gegeben haben. Er wusste, Sam würde nie jemanden absichtlich verletzen wollen. Und jeder, der vorhatte, sie zu verletzen, würde seine Rache zu spüren bekommen.


  Er beugte sich im Sattel etwas nach vorne und mischte sich ins Gespräch ein.


  „Wo genau wollte Lady Nathaira die Frau hinbringen?“


  Der Mann runzelte die Stirn und überlegte.


  „Das weiß ich nicht. Zu mir hat die Herrin ja nichts gesagt. Ich hab nur mitbekommen, wie sie zu der Cameronschlampe gesagt hat, dass Sean mit Cathal im Grenzland ist. Anscheinend wollten sie zu ihm.“


  „Bas mallaichte, Mann! Das Grenzland ist groß!“, fluchte Payton, dem langsam die Geduld ausging. Sam war sein Leben, und er musste sie endlich in Sicherheit wissen! Es kam ihm vor, als jagte er ihrem Geist hinterher.


  „Cathal wollte in Duncansborough Gericht halten, das ist alles, was ich weiß.“
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  Ich fühlte jeden Stein unter meinem Rücken, jeden Grashalm an meinen entblößten Schenkeln und jeden Atemzug dieses Monsters, der zwischen meinen Beinen kniete und mit roher Gewalt meine Beine spreizte, um sich gleich grunzend dazwischen zuschieben. Mein Wimmern klang wie aus weiter Ferne, und noch immer war ich wie eine wehrlose Fremde in meinem eigenen Körper.


  „Schieb ihn rein, Ian, und ich lass deinen stinkenden Schwanz mitsamt der Eier auf eine Schnur fädeln und an den Zinnen von Galthair baumeln.“


  Ich hielt die Luft an, als der unvermeidliche Schmerz ausblieb und der Druck auf meine Schenkel nachließ. Wie ein Bus überfuhr mich die Erleichterung, und ich brach zitternd und schluchzend in Tränen aus. Nathaira Stuart war meine Rettung.

  

  Das Monster, das Nathaira Ian genannt hatte, schien nicht erfreut über die unliebsame Unterbrechung durch eine Frau, und nur zögernd rückte er ein wenig zurück.


  „Was mischst du dich ein, Weib, wenn ich mich mit einer Dirne vergnüge?“, verlangte er verächtlich zu wissen und ließ seinen Blick über Nathaira wandern.


  Sie trug nicht mehr als ihr nasses Leibchen, und das verbarg nichts. Abgelenkt und berauscht von den dunklen Brustwarzen und dem Haardreieck zwischen Nathairas Beinen, übersah Ian wohl, dass sein Todesurteil in ihrem Gesicht schon geschrieben stand. Ich spürte seine harte Männlichkeit wie eine Waffe an meinem Bauch. Ians Miene hellte sich auf, und er bleckte die Zähne.


  „So ist das also? Willst selbst einen Ritt, aye?“, lachte er und hob seinen Kilt, um Nathaira einen Blick auf sein bestes Stück werfen zu lassen.


  Er lachte noch immer, als ihre Klinge durch die Luft flog und sich tief in seine Kehle fraß.


  Sein Blut ergoss sich auf mich, und seine schlaffen Hände schlugen hart auf meine Brust, ehe der Kerl röchelnd auf mich sank. Sein blutiger Speichel lief in mein Gesicht, und alles an ihm schien kraftlos, nur sein Schwanz war noch hart.


  „Du ruinierst ihr Kleid, Ian. Da werde ich ihr wohl aus deiner Haut einen Mantel machen lassen, aye?“


  Nathaira kam näher und versetzte dem noch immer gurgelnden Kerl einen Tritt, sodass er von mir herunter glitt. Ich schob ihn ganz zur Seite und kroch, so schnell es meine zitternden Glieder zuließen, von ihm weg. Ich schmeckte sein ekelhaftes Blut in meinem Mund, und mein Körper klebte davon. Das war zu viel, und ich erbrach mich. Wieder und wieder würgte ich, bis meine Kehle wund war, und mein Magen nichts mehr herzugeben vermochte. Nathaira kniete sich neben mich und reichte mir eine Flasche.


  „Trink, das beruhigt“, versprach sie und goss mir den Whisky in den Mund, da meine Hände zu zittrig waren, die Flasche zu halten.


  „Ifrinn, Alasdair! Sorg dafür, dass Ian endlich Ruhe gibt und hol mir mein Kleid!“, rief sie über ihre Schulter, wo der blonde Hüne sich etwas abseits hielt. Sofort kam er ihrem Wunsch nach, denn nun herrschte Stille, und nur Alasdairs sich entfernende Schritte waren zu hören. Ich kroch an einen Baumstamm und lehnte mich kraftlos dagegen, versuchte, alles um mich herum auszublenden.


  „Danke“, murmelte ich. Was genau war geschehen?


  Nathaira lächelte und zuckte die Schultern. „Meine Mutter wurde von meinem Vater vergewaltigt. Jeder Mann, der glaubt, uns auf diese Weise beherrschen zu dürfen, hat den Tod verdient.“


  „Er war nicht allein“, fiel mir ein, und ich sah mich ängstlich um, als auch schon nur wenige Meter vor mir ein Kerl zwischen den Bäumen auftauchte.


  „Du Miststück!“, brüllte er und starrte verdutzt auf mich, mein blutbeschmiertes, zerrissenes Gewand, die beinahe unbekleidete Nathaira und den in seinem Blut schwimmenden Ian. Er zog sein Schwert und kam näher.


  „Du wagst es, deine Waffe gegen die Schwester deines Lairds zu erheben?“, flüsterte Nathaira, ohne zurückzuweichen oder auch nur ihre Blöße zu bedecken. Selbst jetzt, nur mit einem durchscheinenden Leibchen bekleidet, wirkte sie erhaben und befehlsgewohnt. Ich versuchte, mich zu beruhigen, da sie anscheinend keine Angst empfand.


  Der Kerl kniff die Augen zusammen und starrte die schwarzhaarige Schönheit verdutzt an, als erkenne er sie erst jetzt.


  „Herrin?“, fragte er, und der Mund stand ihm offen. Es war ganz offensichtlich, dass er sich Dinge ausmalte, die ihm nicht zustanden, und auch Nathaira bemerkte es. Sie lächelte ein Lächeln, von dem ich inzwischen genau wusste, dass es Unheil brachte. Mit wiegenden Hüften ging sie auf ihn zu, und bei jedem ihrer Schritte wippten ihre Brüste unter dem dünnen Stoff.


  „Du bist doch immer ein so treuer Gefolgsmann für Cathal gewesen“, raunte sie und umkreiste ihn. Ihre Hand strich sanft über seine Schulter, und der Kerl hing ihr förmlich an den Lippen.


  „Aye, Herrin. Das bin ich“, bestätigte er und schien versucht, sie zu berühren, aber Nathaira entwand sich ihm geschickt.


  „Dann willst du ihn … und natürlich mich, sicher nicht enttäuschen.“


  „Nein, natürlich nicht“, heuchelte er, und selbst ich konnte erkennen, wie gierig sein Blick an Nathairas Brüsten klebte, als sie direkt vor ihm stehen blieb und sich an ihm rieb.


  In diesem Moment trat Alasdair zu ihnen. Sein Schwert war wie eine natürliche Verlängerung seines Arms.


  „Ich bin sicher, Cathal wäre sehr enttäuscht, könnte er sehen, wie hart dein Schwanz beim Anblick seiner Schwester wird“, stellte Alasdair fest. Er hob mit der Klinge den Kilt des Kerls. „Vielleicht sollten wir Cathal seinen Schwanz schicken“, überlegte er laut und presste den Stahl gegen das Fleisch. Sogleich schrumpfte das benannte Körperteil in sich zusammen, und der Kerl brach in Tränen aus.


  Nathaira schüttelte enttäuscht den Kopf, griff sich ihr feuchtes Kleid, welches Alasdair über seine Schulter trug und schlüpfte hinein.


  „So viel Mühe für so ein mickriges Paket, Alasdair? Lass gut sein und erteil ihm eine Lektion. Ich will nicht, dass er mich noch einmal so ansieht, aye?“


  Damit kam sie zu mir zurück und reichte mir Alasdairs Hemd, aber ich kam nicht auf die Beine. Der gellende Schrei des Mannes ließ mir das Blut in den Adern gefrieren, und ich hob den Kopf, um zu sehen, was geschehen war. Ein Fehler! Ein verdammter Fehler! Aus den Augenhöhlen lief Blut, vermischt mit dem, was einst seine Augen gewesen waren. Der Mann taumelte zu Boden und schrie wie am Spieß. Das lockte all die anderen Männer an, und Alasdair rammte sein Schwert in die Erde. Seine Krieger hatten ihre Waffen gezückt und sahen sich ratlos an. Die Freude an einer schlichten Vergewaltigung schien ihnen beim Blick auf Ian und den anderen Kerl zu vergehen.


  Als die Schreie einem hysterischen Hecheln wichen, hob Alasdair seine Stimme.


  „Ist hier noch einer, der Druck auf den Eiern hat?“, fragte er in die Runde und sah in die Gesichter seiner Männer. Gesenkte Köpfe und verneinendes Raunen waren die einzige Reaktion.


  „Dann sattelt die Pferde, wir reiten weiter.“ Er griff sich das Schwert und deutete mit der Spitze reihum. „Und wenn noch einer glaubt, Ansprüche auf meine Gefangenen zu haben, dann …“


  „Dann was?“, hallte eine Stimme über die Versammlung, und alle Augen richteten sich auf den Mann hinter mir.


  Kapitel 23


  

  

  Fair Isle, 1741



  


  

  Beathas erhob ihre Hände, das weiße Gewand blähte sich im Wind. Sie sah aus wie ein Engel, als sie zu den weisen Frauen sprach.


  „Ruft die Elemente!“


  Trommeln schlugen im Takt von Paytons Herzen. Dunkel wie die Nacht und tief wie der Ozean drang ihr Hall übers Wasser. Payton fühlte sich, als triebe der Trommelschlag sein Blut an, als ließe sich sein Körper von dem Rhythmus tragen. Selbst seine Gedanken wurden vom Ruf der Trommeln gelenkt.


  Die alte Frau verneigte sich und stieg ohne ein weiteres Wort die Leiter hinunter.


  Verlassen und mit der Bürde seiner eigenen Entscheidung allein, bleib Payton zurück und blickte auf die mächtigen Dreibeine und auf die zwölf Frauen mit ihren Fackeln.


  Sie würden die Kräfte der Natur rufen – die Kraft der Elemente.


  Die Trommeln schlugen ein letztes Mal wie Donner, sodass ihr Druck Payton bis in die Knochen fuhr, dann trat die erste Frau an die Feuerstelle vor sich und senkte die Fackel. Mit einer grellen Flamme entbrannte das Reisig, und ein scheiterhaufengroßes, blau leuchtendes Feuer erhellte die Nacht.


  „Uisge!“, rief sie die Kraft des Wassers, und die Wellen hoben sich meterhoch an, küssten beinahe den unteren Rand der hölzernen Konstrukte.


  Paytons Gedanken entglitten.

  

  Es wurde nun langsam dunkel, und der Himmel hatte seine Farbe verändert. Das Leuchten des Sonnenuntergangs wandelte sich in ein warmes Lila. Nun zeichnete sich das Viadukt hell gegen den saphirblauen Horizont ab. Am Ufer zur Rechten wuchsen Rhododendren, deren Blüten nun nicht mehr rosa leuchteten, sondern im Abendlicht einen geheimnisvollen Purpurton annahmen.


  Sam saß schweigend neben ihm, und sie genossen diesen einmaligen Moment. Grillen zirpten, und das kalte Wasser spülte silbern glänzend um ihre kleine Insel.


  Nach einigen Minuten rutschte Payton etwas näher an sie heran. Ihre Nähe brachte ihn um, aber zugleich genoss er diesen unerträglichen Schmerz. Er spürte, dass sie ihm gerne näher gekommen wäre, aber das würde sein Untergang sein. Wollte er mit ihr untergehen?


  Er forderte sein Schicksal heraus, musste wissen, warum sie ihn derart bewegte, wo dies doch unmöglich war.


  „Machst du das oft?“, kam ihre Frage schüchtern und unsicher.


  „Was denn?“


  „Das hier.“


  „Spazieren gehen?“, zog er sie auf, weil sie in ihrer Verlegenheit so unvergleichlich süß war.


  „Du weißt, was ich meine! Mit Mädchen rumhängen, die du eben erst kennengelernt hast?“


  Obwohl es schon beinahe dunkel war, bemerkte Payton die leichte Röte auf ihren Wangen.


  „Nein, das mache ich sonst nie! Und du? Gehst du oft mit fremden Jungs mit?“


  Verlegen schüttelte Sam den Kopf.


  „Nein, eigentlich bin ich schüchtern und vernünftig.“


  Er blieb stehen, denn er musste ihr in die Augen sehen.


  „Hältst du es für vernünftig, bei mir zu sein?“


  Seine Worte waren leise, beinahe geflüstert, und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er Angst. Angst vor ihrer Antwort.


  „Nein. Das ist sogar das Unvernünftigste, was ich je getan habe“, gestand sie und brachte damit seine Welt zum Einsturz.

  
 Payton taumelte und schüttelte den Kopf, um die Bilder zu vertreiben. Was war das? Mittlerweile loderten alle drei Feuer des Wasserelements, das Gestern, das Heute und das Morgen. Er konnte kaum Atem holen, da hob das nächste Mädchen ihre Fackel in die Höhe und rief ihr Element:


  „Teine!“


  Glutrot flammte ihr Leuchtfeuer auf und machte dem Element Feuer mit seiner Hitze alle Ehre.


  Wieder drängten sich Bilder vor sein inneres Auge, und er stöhnte unter der Wucht der Gefühle, die diese wachriefen.

  

  „Kannst du dir vorstellen, wie es ist, tot zu sein? So ist das für mich, nur dass ich dabei lebe! Ich schmecke nichts. Das leckerste Essen ist für mich genau wie eine Handvoll Erde. Kein Alkohol der Welt versetzt mich in einen Rausch, kein noch so schönes Lied erreicht mein Innerstes. Ich wäre lieber tot, als so zu leben, das kannst du mir glauben. Stell dir den schönsten Sonnenuntergang vor, den du jemals gesehen hast: die wunderschönen Farben, das warme Glühen auf deiner Haut. Das Gefühl, das sich in so einem Moment in dir ausbreitet: Glück, Zufriedenheit oder Bewunderung. So war auch mein Leben, doch jetzt ist alles grau. Ich sehe zwar die Farben, aber ich fühle nichts dabei“, versuchte er verzweifelt, Sam den Fluch zu erklären.


  „Du hast gesagt, du fühlst nichts. Aber das kann doch nicht sein. Ich sehe doch, wie du mit deinen Gefühlen kämpfst: Zum Beispiel jetzt, du leidest, du quälst dich, und du bist erleichtert, dich mir anvertraut zu haben. Das sind Gefühle!“


  Er kniete sich Sam gegenüber, griff nach ihren Händen und beteuerte ihr:


  „Ja, aber genau das ist es doch! Du machst alles anders! Ich kann dir gar nicht sagen, wie du mein Leben auf den Kopf stellst. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, kann ich nicht mehr ohne dich sein! Seit ich dich kenne, fühle ich etwas!“


  „Warum ich? Wie kommt das?“


  „Ich weiß auch nicht …“


  „Und was fühlst du?“


  „Schmerzen!“, lachte er.


  „Schmerzen? Warum? Das ist ja schrecklich!“


  „Nein, also ich meine, ja, das ist wirklich schrecklich, aber ich bin so froh, überhaupt etwas zu fühlen, dass du auf mich wie eine Droge wirkst. Ich brauche immer mehr von dir.“


  „Hm, ich weiß nicht. Ich komme gerade nicht so ganz mit. Ist das alles jetzt gut oder schlecht?“ Sie wirkte so verwirrt, und er versuchte, es deutlicher zu sagen.


  „Nun, wenn ich ganz nahe bei dir bin, so wie jetzt, dann fühlt es sich schrecklich an – so, als würde ich brennen. Der Schmerz hat mir am Anfang den Atem geraubt, aber ich komme inzwischen ganz gut damit klar. Wenn es zu viel wird, dann muss ich etwas Distanz zwischen uns bringen, dann wird es besser“, zwinkerte er schelmisch. „Dann ist es etwa so, als wäre ich zwischen zwei Betonblöcken gefangen, die mir auf die Lunge drücken, gerade so stark, dass sie mich nicht zerquetschen.“


  „Was? Und das soll besser sein?“ Sie wich einen Meter zurück, um ihn nicht zu quälen, doch Payton wollte keine Distanz zwischen ihnen. Er zog Sam wieder näher zu sich heran.


  „Ich hab doch gesagt, dass ich mich inzwischen ganz gut im Griff habe. Vertrau mir!“


  Sie zögerte und schien verlegen.


  „Payton, ich habe eine wirklich sehr wichtige Frage.“


  „Ja, was denn?“


  Sie stieß ihre Frage hektisch hervor und ihre Wangen glühten vor Scham.


  „Wie viele Frauen hattest du denn in dieser doch sehr langen Zeit?“


  Mit so einer Frage hatte er nicht gerechnet. Er ließ sich rückwärts ins Gras fallen und lachte. Er lachte, bis ihm die Tränen kamen, dann zog er Sam zu sich hinunter und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.


  „Du Dummchen! Ich erzähle dir gerade, wie einsam und leer mein bisheriges Leben war, und du fragst mich so was! Was sollte ich denn mit einer Frau? Ich fühle doch nichts – abgesehen von dir, du bist wirklich die erste Frau, die mein Leben so auf den Kopf stellt!“


  „Gut, ich meine, das geht mich ja auch wirklich nichts an.“


  „Sei endlich still! Wenn ich könnte, würde ich dich mit Küssen zum Schweigen bringen, nur damit du aufhörst, so dumme Fragen zu stellen!“


  „Also, wie würde es sich denn für dich anfühlen, wenn wir uns küssen würden – nur so theoretisch?“


  Er grinste verschmitzt. Dieses Mädchen brachte ihn um – und er liebte es!


  „Also rein theoretisch müsste ich vermutlich dabei sterben, denn allein eine Berührung von dir fühlt sich an wie glühendes Eisen, das sich in mein Fleisch bohrt. Aber sicher weiß man das natürlich erst, wenn man es probiert hat.“


  Er grinste, denn es gab wirklich nichts, was ihn jetzt noch davon abhalten würde, sich den allergrößten Höllenqualen auszusetzen.


  „Nein, nein, nein, das kommt nicht infrage. Das tue ich dir nicht an!“, wehrte Sam ab und rutschte von ihm weg, aber er hatte seine Entscheidung längst getroffen.


  „Sam, bitte, versteh doch: So lange habe ich nichts gefühlt, ich brauche dich, deine Nähe, deine Wärme, deine Berührung. Ich hungere nach mehr, ich will mehr, nein, ich muss einfach wissen, wie es ist, dir noch näher zu sein. Ich sterbe lieber, als es nicht zu wissen. Ich kann nicht atmen, wenn du mich berührst, aber ich will nicht mehr atmen, wenn es bedeutet, dass du es nicht tust! Ich weiß nicht, was wir tun können, aber ich kann dich nicht gehen lassen. Ich will nicht mehr leben ohne deine Liebe – selbst wenn sie mich verbrennt. Ich hoffe sogar, der Schmerz wird die nächsten tausend Jahre anhalten. Dann weiß ich wenigstens, dass ich noch ein Mensch bin. Sam, bitte, bleib heute bei mir, geh nicht weg, ich will dich fühlen!“


  „Oh Payton! Ich liebe dich!“


  Er sah, wie gerne sie sich ihm in die Arme werfen, ihn küssen und streicheln wollte, aber sie hatte Angst.


  Auch er hatte Angst, aber nur weil er fürchtete, der Moment würde verstreichen, ohne dass er seine Chance auf Liebe nutzte. Er trat zu ihr, griff ihre Hand und legte sie auf sein Herz. Es schlug rasend schnell gegen ihre Finger, und er versteifte sich vor Schmerz, der sich wie Feuer in seine Brust brannte, aber er hielt ihre Hand fest. Seine eigene legte er zitternd um Sams Taille, zog sie noch näher zu sich heran.


  „Oh lieber Gott, bitte gib mir Kraft!“, murmelte er, ehe er ihre Lippen mit seinen streifte. Kurz zuckte er zurück, doch er gab nicht nach. Auch Sam zitterte. Ihre Lippen waren weich, und sie öffnete langsam ihren Mund für ihn. Ihre Zunge strich über seine Lippe. Er stöhnte schmerzvoll, doch dann erwiderte er den Kuss. Seine Hände streichelten ihren Hals und ihren Rücken, während Sam sich kraftlos an ihn klammerte. Er zitterte, doch er gab sie nicht frei. Ihr Kuss wurde immer leidenschaftlicher und der Schmerz immer stärker. Er schob Sam von sich und lächelte. Erst, als er gute drei Meter zurückgetreten war, konnte er wieder atmen.


  „Oh Gott, Sam, du bringst mich wirklich um!“


  Sie grinste, und ihr offensichtliches Glück machte ihn trunken.


  „Wie lange wirst du brauchen, bis wir das wiederholen können?“, fragte sie unschuldig.


  „Was? Ich schätze, in hundert Jahren wäre ich dann wieder so weit!“

  
 Kaum waren die Bilder verblasst, wurde sich Payton bewusst, dass bereits sechs von zwölf Feuer um ihn herum lichterloh brannten. Das Meer hatte sich in wogende Flammenspiegel verwandelt, die aussahen, als zögen sie das Licht hinab in die Tiefen. Der Meeresgrund hatte einen türkisen Schein angenommen, und Payton fühlte sich wie in einem Hexenkessel.


  „Talamh!“, wurde die Kraft der Erde angerufen, und die grünbraune Flamme spie heiße Asche in die Höhe, während die Erde bebte. Payton sank auf die Knie, nicht in der Lage, der Macht des Zaubers zu trotzen.

  

  „Ich brauche dich, Sam!“, keuchte er und wischte sich mit schwacher Hand das Blut aus dem Mundwinkel. Sein Blick glitt zu den kahlen Ästen der Bäume. Wie Gerippe reckten sich ihm ihre knorrige Zweige entgegen. Die ehemals bunten Blätter darunter waren nicht mehr als ein toter Teppich, der alles Leben unter sich begrub.


  Seine Zeit war abgelaufen. Jeder Atemzug kostete ihn Überwindung, jagte unermessliche Schmerzen durch seinen gepeinigten Körper.


  Er wollte sterben. Wollte keine Sekunde länger diese Qualen ertragen. Einzig der Gedanke an Sam hielt ihn am Leben. Wenn er ihr doch nur noch ein letztes Mal sagen könnte, wie sehr er sie liebte. Dass ihre Liebe jeden Schmerz, den er gezwungen war zu ertragen, wert war. Dann würde er seine Augen schließen und seine Seele dem Schicksal übergeben können – und vielleicht endlich Frieden finden.


  Frieden – wie schön das klang. Langsam machte sich dieses Gefühl in ihm breit. Löste seine verzweifelten Gedanken von Sams Bild, drängte in sein Blut, flutete sein Gehirn.


  Er atmete aus, sah das letzte rote Blatt im Wind treiben, ehe es auf seiner Brust zum Liegen kam. Unendlich müde schloss er die Augen, doch der Frieden war ihm noch nicht vergönnt. Wie ein Regen aus Wärme spülte am Ende Vanoras Blut den Schmerz von ihm ab, schloss seine Wunden und heilte seinen vergifteten Leib. Das Leben streckte seine Hand nach ihm aus, und er griff zu. Sam! Für sie kämpfte er sich zurück ins Licht, hieß die heilende Wirkung willkommen und öffnete die Augen.


  „Payton!“, hörte er die Stimme der Frau, von der er jeden Tag und jede Nacht träumte, die sein Leben erst lebenswert und ihn erst zu dem Mann machte, der er immer sein wollte.


  Sie stieß Sean beiseite und fiel neben ihm auf die Knie.


  „Gott sei Dank, du lebst. Das Blut hilft dir! Ich war so dumm! War so verwirrt, kannst du mir vergeben?“, schluchzte sie.


  „Sam, mo luaidh! Da warte ich fast dreihundert Jahre auf dich, sterbe beinahe an Nathairas grausamen Fluch, und dann? Du musst dir endlich angewöhnen, an meiner Seite zu sitzen wie eine brave Ehefrau, wenn ich dem Tod von der Schippe springe – und nun komm her!“


  Er konnte nicht fassen, dass sie wirklich da war. Dass sie Zeit und Raum überwunden hatte, um bei ihm zu sein und sein Leben zu retten. Sie weinte bittere Tränen, als er sie in seine Arme zog und küsste.


  „Tut mir leid“, flüsterte sie und strich ihm über die Narbe an seinem Kinn, die sie ihm beigebracht hatte.


  „Das? Das muss dir nicht leidtun. Das war nichts gegen die zweihundertsiebzig Jahre, die ich ohne dich auskommen musste. Erst jetzt, wo ich mich daran erinnere, erkenne ich, wie verloren ich in der Zeit ohne dich war. Du hast mir so gefehlt, bitte, verlass mich niemals wieder“, flehte er.


  Sam griff nach dem Dolch, welcher neben ihm lag, und sah ihm tief in die Augen.


  „Payton McLean, bei meinem Blut leiste ich dir einen heiligen Eid. Ich werde dich niemals wieder verlassen. Mein Leben gehört dir.“

  
 Payton schüttelte den Kopf. Die Fackel in seiner Hand erschien ihm nicht länger wie eine Befreiung, sondern wie eine Lunte, die abbrannte und drohte, ihn mitsamt den Trümmern seines Lebens zu vernichten. Er hatte geglaubt, die Entscheidung gegen den Fluch würde leicht sein, aber nun, wo ihm die Fair-Hexen den Blick in seine Zukunft schenkten, wuchsen seine Zweifel.


  Ihm blieb keine Zeit, weiter nachzudenken, denn drei weitere Feuer brannten, der Kreis war fast geschlossen. Nur die Leuchtfeuer des Elementes Luft trennten ihn davon, seine eigene Flamme zu entfachen – welche immer er auch wählen mochte.


  „Gaoth!“, hallte der Ruf der vierten Hexe durch die Nacht. Eine grelle, weiße Flamme wuchs in den Himmel, und Sturmböen schlugen Payton entgegen, rissen an ihm, sodass er sich an den Brettern festkrallte, als die nächste Vision über ihn hereinbrach.

  

  Er wusste, der Blick aus seinen Augen sprach Bände, und Sam schien zu verstehen.


  Verschwörerisch blinzelte sie ihm zu, beobachtete genau, wie er lässig an den tanzenden Gästen vorbei, den Fackeln, die den Strandweg beleuchteten, entlang zur Terrassentür schlenderte, und mit einem vielversprechenden Blick nach drinnen verschwand.


  Würde sie ihm folgen?


  Hier in der partyfreien Zone waren die Musik und die feiernden Gäste kaum zu hören. Er beobachtete, wie sie hereinkam, sich nervös die Haare hinter die Ohren strich und ihr Shirt zurechtzupfte.


  „Payton?“, flüsterte sie mit bebenden Lippen, und Paytons Verlangen erwachte.


  „Ich dachte schon, du gibst mir einen Korb.“


  Er lehnte, die Arme lässig vor der Brust verschränkt, am Türrahmen. Im schwachen Licht der Partybeleuchtung sah sie nur seine Silhouette – und das erwartungsvolle Funkeln in seinen Augen. Sie kam zu ihm, und er schloss sie in seine Arme und küsste sie. Dies war ihre Nacht.

  

  Irgendwie waren sie in ihr Zimmer gekommen, und Sam lehnte mit dem Rücken gegen das Türblatt, ihre Lippen bereits geschwollen von seinen Küssen – nie war sie Payton schöner erschienen. Geschmeidig wie eine Raubkatze ging er auf sie zu, stützte seine Arme links und rechts von ihr gegen die Tür und neigte den Kopf für einen weiteren Kuss. Dann löste er seine Lippen, sah Sam in die Augen, als er mit einem leisen Knirschen den Schlüssel im Schloss drehte, um die Welt auszusperren.


  Ihr scheues Lächeln zeigte ihm ihre Unsicherheit, und mit aller Zärtlichkeit, zu der er fähig war, wollte er ihr diese nehmen.


  „Sam?“, hauchte er in ihr Ohr, „entspann dich, mo luaidh.”


  Er wusste, wie gerne Sam den gälischen Kosenamen hatte, und tatsächlich beruhigte sie sich.


  „Tha gràdh agam ort”, gestand sie ihm ihre Liebe, schlang ihre Arme um seinen Rücken und zog ihn näher zu sich heran. Sie schmiegte sich an seinen Körper, und Payton umfing sie mit seiner Kraft. Keine Schmerzen, nur Lust strömte durch seine Adern, und die Liebe, die er empfand, ließ seine Hände zittern, als er sie langsam unter ihr Shirt wandern ließ. Sam kicherte.


  „Was ist?”, fragte er, ohne jedoch damit aufzuhören, ihre Taille zu streicheln.


  „Hm, nichts ... deine Hände zittern.”


  „Deine auch“, hauchte er an ihrem Hals, um dann eine Flut von Küssen bis hinunter zu ihrem Schlüsselbein folgen zu lassen.


  Sam schloss die Augen und schien die Gefühle zu genießen, welche er in ihr weckte.


  Was immer geschehen war oder geschehen würde, es zählte in dieser Nacht nicht. Es gab nur ihn und Sam – und eine Nacht voll Liebe.

  
 Tränen brannten in Paytons Augen, als es ihm nicht gelang, die Bilder von Sam zu fassen zu bekommen. Wie Nebel glitten sie ihm durch die Finger, und er blieb zurück, die Fackel des Schicksals in der Hand, umgeben von einem Kreis aus Feuer. Die vier Elemente tobten um ihn. Wellen peitschten gegen die hölzernen Dreibeine, der Boden bebte, und Flammen spien ihre Glut in den nächtlichen Himmel, während der Wind die wieder einsetzenden Trommelschläge in die Welt hinaustrug.


  Er musste sich entscheiden.

  

  „Ich schwöre dir, dich auch dann für alle Zeit zu lieben, wenn du es nicht schaffst, mich zu retten. Ich schwöre dir, … dir zu vergeben, wenn du es nicht schaffst. Dich dennoch ewiglich zu lieben und mit der Hoffnung zu sterben, mich deiner Liebe immer als würdig erwiesen zu haben.“


  Wie leicht war ihm dieser Schwur über die Lippen gekommen! „Trink und dann küss mich ein letztes Mal, ehe ich in die kalte Nacht entschwinde“, hatte er verlangt.

  
 Die kalte Nacht, sie umgab ihn auch jetzt. Ein Eid, mit Blut besiegelt, aus Liebe gesprochen … und unter Schmerzen gebrochen.


  Die Fackel zitterte in seinen Händen, und Beathas Worte hallten ihm durch den Kopf.


  „Wenn du die Wahrheit erkennst, wird dich die Dunkelheit verschlingen – aber du wirst dabei glücklich sein.“


  Er schloss die Augen, rief sich Sams Lächeln in Erinnerung.


  „Vergib mir“, flüsterte er und senkte die Fackel.


  Kapitel 24
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  Duncansborough, Grenzland, 1741


  


  

  Ich drehte mich um, und mein Herzschlag setzte aus. Das war nicht der Mann, den ich erwartet hatte – und doch war er es. Schuld schlug wie eine Welle über mir zusammen, und dennoch hob mich die Erleichterung wieder aus den Tiefen dieses Gefühls hervor.


  „Was willst du mir antun, Alasdair, wenn ich Anspruch auf deine Gefangene erhebe?“


  Payton McLean strich sich durch das kurze Haar. In seinem Blick funkelte todbringender Hass, so hell wie das Mondlicht in seinem Breitschwert.


  „Überleg es dir gut, Wikinger, denn diese Frau gehört zu mir!“


  Er kam zu mir und zog mich mit der freien Hand hoch, küsste meinen Hals und verbarg meine Blöße an seiner Brust.


  Ich klammerte mich an ihn, traute meinen zitternden Beinen nicht und wollte nur eines: dass er mich von hier wegschaffte. Erst jetzt bemerkte ich Sean, der ebenfalls ein Schwert in den Händen hielt und bereit schien, seinen Bruder im Kampf zu unterstützen.


  Alasdair verzog verächtlich das Gesicht, und Nathairas Nasenflügel blähten sich vor Wut.


  „Du nimmst sie uns nicht!“, widersprach Alasdair mit Nachdruck. „Sie gehört uns. Wir werden sie nicht gehen lassen.“


  Sean trat nach vorne und baute sich vor dem blonden Hünen auf. „Sie gehört hier nicht her!“, warnte er ihn mit eindringlichem Blick.


  „Was weißt du schon darüber?“, fragte Alasdair und stieß Sean an der Schulter.


  „Mehr, als du denkst – und ich meine es ernst. Du lässt uns Samantha – und ich lass dich leben!“


  Alasdair lachte. „Wir sind unsterblich, schon vergessen?“


  „Unsterblich? Vielleicht, aber in Sams Nähe nicht unverwundbar.“


  Er riss seine Klinge empor und verpasste Alasdair einen Schnitt über den Unterarm. Nun waren zwei Klingen auf Sean gerichtet, denn auch Nathaira hatte zur Waffe gegriffen.


  Sean sah zu uns herüber und blinzelte mir verschwörerisch zu.


  Scheiße, er wusste Bescheid! Wusste, dass dieser Payton nicht der durch den Fluch geschützte und damit ebenfalls unsterbliche Payton war. Warum forderte er dann so einen Kampf heraus?


  Payton bemerkte, wie ich mich versteifte, und drückte beruhigend meinen Arm. Sein Kiefer zuckte, als er sein Schwert hob, mich zu verteidigen.


  Völlig unbeeindruckt von der Gefahr, in der sie alle schwebten, ließ Sean seine Schultern kreisen, so, als wärmte er sich für den Kampf auf.


  „Es steht zwei gegen zwei“, stellte er nüchtern fest. „Wir können alle wild aufeinander einschlagen, dann mag das Glück vielleicht bei euch, vielleicht aber auch bei uns liegen.“ Er deutete mit dem Schwert auf die Männer, die noch immer um sie herumstanden und gafften. „Wir haben oft genug zusammen gekämpft, um zu wissen, dass wir alle kein leichtes Spiel miteinander haben werden. Wenn aber – und das gebe ich dir zu bedenken, Alasdair – du unterliegst, dann überlasse ich Nathaira, ohne einzugreifen, deinen Männern.“


  Nathaira lachte bitter.


  „Ich kann auf mich selbst achten, du Wurm“, rief sie und zielte auf Seans Brust.


  „Ich weiß, du führst dein Schwert besser als jeder dieser Kerle“, gab Sean zu. „Aber gegen sie alle … nun, es könnte interessant werden. Vielleicht werden sie dich nicht töten können – wegen des Fluchs, aber, wenn sie mit dir fertig sind, wirst du dir wünschen, du wärst es. Und Samantha nützt euch tot nichts, aye?“


  Ich sah Nathairas Zögern. Die Krieger um uns herum schienen mir und der schwarzhaarigen Hexe mit einem Mal wieder besondere Aufmerksamkeit zu schenken, und der eine oder andere griff schon nach seinem Messer.


  Auch Alasdair entging die Veränderung um uns herum nicht.


  „Das sind meine und Cathals Männer. Sie werden nicht Verrat üben, indem sie ihrer Herrin etwas zuleide tun.“


  Sean lachte laut und zeigte auf Ian.


  „Ob sie aber gerade dir Respekt zollen? Wo du dir nimmst, was du ihnen verweigerst – und dabei selbst Verrat an Cathal übst und seine Schwester besteigst, obwohl sie meinem Bruder versprochen ist? Bist du ein besserer Mann als sie, weil du nur dir das Recht zugestehst, unter ihren Rock zu gelangen?“


  Zustimmendes Murren wurde laut, und Nathaira wich einen Schritt zurück. Über uns braute sich ein Unwetter zusammen, so bedrohlich wie unsere Situation.


  „Was hat Sean vor?“, flüsterte ich an Paytons Hals, aber der neigte nur knapp den Kopf.


  „Hier mein Angebot – und es ist nicht verhandelbar. Wir bekommen Samantha. Ihr lasst uns unbehelligt ziehen.“ Sean trat näher an die beiden heran und senkte seine Stimme. „Weder Blair noch Cathal werden dann erfahren, was hier geschehen ist – oder noch geschieht.“


  Nathaira schnaubte verächtlich und schüttelte ihren Kopf.


  „Niemals! Ich gebe mein Glück nicht noch einmal auf!“, rief sie, aber Sean beachtete ihren Einspruch nicht.


  „Dafür …“, fuhr er fort „… bekommt ihr einen Tag. Ein Tag mehr, als euch zusteht. Ein Tag, an dem ihr Blair Hörner aufsetzen könnt, ohne dass er es erfährt. Ein Tag voll Liebe für zwei Menschen, die doch nichts anderes kennen als Hass.“


  Ich holte tief Luft. Was meinte er damit? Wollte er wirklich mit dem Teufel und seiner Hure Geschäfte machen? Es herrschte eine elektrisierende Spannung, als alle, genau wie ich, auf Alasdairs Antwort warteten. Er sah Nathaira an, und schließlich fasste sie nach seiner Hand.


  „Aye“, stimmte der Wikinger zu und steckte sein Schwert zurück in die Scheide auf seinem Rücken.


  Sean sah zu uns herüber und verzog entschuldigend den Mund.


  „Dann verschwendet keine Zeit, sondern geht. Ich übernehme Cathals Männer. Payton und Sam … werden in der Nähe bleiben, um unseren Teil der Abmachung zu erfüllen.“


  Der blonde Hüne sah mich, Payton und am Ende Sean an, ehe er nickte und Nathaira seinen Arm um die Taille legte.


  Sean verstellte ihnen den Weg.


  „Ach, und Alasdair – den Fehler, dir zu früh den Rücken zu kehren, habe ich bereits damals gemacht, als du meintest, Nathaira etwas beweisen zu müssen. Noch einmal bin ich nicht so dumm.“


  Alasdair musste lachen. So etwas wie Wehmut lag in seinem Blick. „Das war ein guter Kampf, Sean – in diesem längst vergangenen Leben, aye?“


  Damit verschwanden die beiden in die Nacht, und Sean übernahm es sofort, Alasdairs Männer zurück in ihr Lager und zu den Wagen mit Cathals Steuereinnahmen zu befehlen. Wenige Augenblicke später war Ians Leiche weggeschafft, und Sean kam zu uns.


  „Das war knapp. Ich würde nicht mein letztes Hemd verwetten, dass wir wirklich schon in Sicherheit sind, aber ich habe ein Auge auf diese Kerle, und Nathaira und Alasdair … Wer weiß, was in ihnen vorgeht, also bleibt in meiner Nähe.“


  Er klopfte seinem Bruder auf die Schulter und lächelte mich mit seinem unvergleichlichen Lächeln an.


  „Payton hat gesagt, durch eure Liebe wird der Fluch am Ende gebrochen. Ich danke dir schon heute dafür, dass du dich in meinen unnützen Bruder verliebst, denn die Vorstellung, nie wieder bei einer Frau zu liegen … wirklich grausam von Vanora, aye?“


  Ich schüttelte den Kopf. Ich kam mir vor wie im falschen Film. Ich wäre beinahe vergewaltigt worden, mein Peiniger war wie ein abgestochenes Schwein über mir ausgeblutet, und Sean dachte an so was!


  Er umarmte mich kurz, ehe er fröhlich pfeifend davonging, so, als wäre all dies sein tägliches Geschäft.

  

  Allein mit Payton schien es mir plötzlich, als wäre die Welt verstummt. Kein Vogel rief in die Nacht, kein Wind ließ die Blätter rascheln, und selbst das Gurgeln des Flusses war nicht auszumachen. Nur mein Herz klang mir in den Ohren, als ich mich langsam von ihm löste und ihm ins Gesicht sah.


  Er war böse auf mich. Scheiße, was hatte ich denn gedacht? Dass er sich freuen würde, mich so zu sehen? Was machte er überhaupt hier – in dieser längst vergangenen Zeit? Er stand einfach da und starrte mich wütend an.


  „Payton“, flehte ich. Ich brauchte Trost, Wärme, seine Liebe, aber er presste nur die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


  „Nicht jetzt, Sam. Nicht jetzt!“ Er hob mich auf seine Arme und marschierte durch die dichten Bäume, als kenne er den Weg genau. Er hielt mich fest, bettete mich an seine Brust, aber er sagte kein Wort. Ich schloss die Augen und hoffte, er möge meine Tränen nicht sehen. Ich hatte alles zerstört, wofür wir so lange gekämpft hatten.


  Ich war die größte Idiotin aller Zeiten – und zwar wortwörtlich.
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  Payton war zornig. Sein Herz hämmerte so wild, dass er glaubte, seine Rippen würden bersten. Am liebsten würde er töten, um der Wut, die in ihm kochte, Raum zu machen. Er zitterte noch immer, wenn er daran dachte, wie knapp Sam davongekommen war. Er wäre fast zu spät gekommen! Sie da liegen zu sehen, im Dreck, blutbeschmiert … er hatte im ersten Moment gedacht, sie wäre tot!


  Mit jedem Schritt stampfte er seine Wut in den Waldboden und hoffte, das möge ihn beruhigen, ehe er Sam für die Qualen, die sie ihm zugefügt hatte, tatsächlich selbst noch etwas antat.


  Sie brachte sich und auch ihn mit ihrem Leichtsinn in Gefahr – und wozu? Weil er recht hatte? Weil sie zurück zu dem Mann wollte, der er einst gewesen war – aber nie wieder sein konnte?


  Payton spürte ihre Tränen feucht an seiner Brust und so gerne hätte er sie ihr einzeln von den Wimpern geküsst, aber zugleich verspürte er den Wunsch, sie wie diese Wilden hier mitten im Wald zu nehmen. Sie so lange zu lieben, bis sie schwor, niemals mehr von seiner Seite zu weichen und nie wieder seinem alten Ich hinterherzutrauern. Doch in seiner Wut würde er weder das eine tun noch das andere, denn keines von beidem würde die Wunden heilen, die sie sich gegenseitig zugefügt hatten.


  Farne wuchsen hier aus jeder Felsspalte und bedeckten wie luftige Kissen den Waldboden. Mit jedem Schritt stieg der Duft der zertretenen Wedel auf und beruhigte Paytons angespannte Nerven.


  Direkt vor ihm lag ein Wasserbecken. Ein Kessel aus seidenglatten Felsen, jadegrün funkend durch Moos und Blätter, auf denen Wassertropfen wie Scherben aus Licht Halt fanden, wenn der Sturzbach von der steilen Felsnase herabrauschte.


  Payton erinnerte sich daran, dass in der Zeit, aus der er kam, Busse voll Touristen ganz in der Nähe anhielten, um dann wahre Ströme an Menschen wie zufällig diesen magischen Ort entdecken zu lassen. Der Preis der Zivilisation. Doch heute gab es hier nichts und niemanden, außer ihn und die Frau, die ihn zur Verzweiflung trieb.


  Mit Mühe versuchte er, seine Wut zu beherrschen und das zu tun, was nötig war.


  Er stellte sie auf die Füße und sah ihr ins Gesicht. Blut klebte in ihren Haaren, und ein dicker Bluterguss färbte ihr Jochbein dunkel. Sie zitterte und biss sich ängstlich auf die Lippen.


  Payton strich ihr vorsichtig über die Wange. Er war so zwiegespalten in seinen Gefühlen. Er wollte gerne der Mann sein, der ihr Trost spendete, aber zu viel stand zwischen ihnen.


  „Payton, bitte. Sag doch was!“, flehte Sam und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Ich muss dir das erklären.“


  Sie fasste nach seiner Hand, aber er entwand sich ihr.


  „Nicht jetzt, Sam!“


  „Doch jetzt! Payton, bitte! Du musst mir zuhören! Ich wollte nicht …“


  „Ich will jetzt nicht mit dir reden!“, fuhr er sie an und packte sie an den Oberarmen. „Geh dich einfach waschen!“


  Er zwang sich, seinen Griff zu lösen und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Er wünschte, ein Fluch würde ihm jedes Gefühl nehmen, denn seine Emotionen waren dabei, ihn zu erdrücken. Und Sam machte es ihm noch schwerer. Mit ihren großen, tränennassen Augen und ihrem Hilfe suchenden Blick.


  „Warum?“, schrie sie und folgte ihm, als er ihr den Rücken zuwandte. „Warum bist du so böse auf mich? Warum können wir nicht reden?“


  Seine Wut gewann die Oberhand, und er drückte sie gegen einen Baumstamm. Hielt ihr die Hände über den Kopf und presste sie mit seinem Körper gegen die raue Rinde. Sein Gesicht nur wenige Millimeter von ihrem entfernt, roch er bei jedem Atemzug das Blut an ihr.


  „Weil ich es nicht ertrage, dich so zu sehen!“, knurrte er wütend. „Weil ich vor mir sehe, wie dich diese Kerle einer nach dem anderen vergewaltigen! Weil ich dein Blut sehe, wenn ich auf dein zerschlissenes Kleid blicke – und nicht Ians.“


  Payton zitterte, und er merkte, wie laut er geworden war, aber er konnte nicht anders. „Herrgott, Sam! Weißt du eigentlich, was du mir antust? Ich will dir diesen Lumpen vom Körper reißen und gleich hier mit dir schlafen, damit ich mir nicht länger vorstellen muss, diese Kerle täten es!“


  „Payton …“


  „Nein, Sam! Du verstehst das nicht! Ich frage mich, warum du mich verlassen hast, warum du ohne ein Wort gegangen bist. Bereust du, mich damals gerettet zu haben? Ich zweifle, ob du mich überhaupt noch liebst! Und obwohl mich diese Fragen zerreißen, Sam, will ich nur eines – und das macht mir Angst! Ich will mit dir schlafen, um mir zu zeigen, dass du mir gehörst! Mir! Nicht diesen Kerlen und nicht dem Payton, der ich längst nicht mehr bin!“


  Resigniert und verzweifelt gab er sie frei und trat einen Schritt zurück. Sam rieb sich die Handgelenke, und Payton verachtete sich dafür, ihr wehgetan zu haben. Er wandte sich ab, aber Sam hielt ihn fest.


  „Ich liebe dich, Payton“, flüsterte sie und trat ihm in den Weg. Ihr Haar verdeckte den Bluterguss, aber sie wischte es sich hinters Ohr, damit ihm nichts verborgen blieb. „Lass mich vergessen, was heute war.“ Sie schob sich das aufgerissene Kleid bis auf die Hüften hinunter, löste den Gürtel, sodass es leise zu Boden sank.


  Payton atmete erschrocken ein.


  Dunkle Blutergüsse an Sams Brust, ihren Armen und ihren Schenkeln. Ians Handabdrücke – so brutal nachgezeichnet, dort, wo es nur Zärtlichkeit geben sollte, trieben Payton die Tränen in die Augen. Seine süße Sam! Was hatte sie erleiden müssen? Er wünschte, er hätte Ian die Kehle durchgeschnitten.


  Sam kam auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Nur leicht, wie eine Frage. Ihr Blick eine stumme Bitte.


  „Tu es, Payton. Bitte!“, hauchte sie gegen seine Lippen und öffnete die Schnalle an seinem Plaid.


  Einen Atemzug lang versuchte er zu denken, aber seine pochende Männlichkeit verhinderte dies. Mit einer Bewegung glitt ihm das Plaid von den Hüften. Wie ein Ertrinkender klammerte er sich an Sam und drängte sie rückwärts ins Wasser.


  Bei Gott, er würde sie lieben, ihr zeigen, dass es nur ihn gab – für den Rest ihres Lebens.


  Kalt schwappte das Wasser über ihren Köpfen zusammen und spülte Blut, Schmutz, Erniedrigung und Erinnerungen fort.


  Kapitel 25


  

  

  Fair Isle, 1741

  



  

  „Wenn du die Wahrheit erkennst, wird dich die Dunkelheit verschlingen – aber du wirst dabei glücklich sein.“


  Er schloss die Augen und rief sich Sams Lächeln in Erinnerung.


  „Vergib mir“, flüsterte er und senkte die Fackel.


  Seine Flamme fraß sich in das Holz und wuchs zu einer hellen, lodernden Säule aus gleißendem Licht, ehe alle Leuchtfeuer mit dämonischem Zischen in die Fluten stürzten. Weiße Wolken heißen Dampfes stiegen empor, ehe die nunmehr gespenstischen Holzgerippe in erlösender Dunkelheit verschwanden.


  Payton presste seine Stirn gegen die Bretter und zitterte am ganzen Leib.


  „Vergib mir, Sam, dass ich je an uns gezweifelt habe.“


  Er sah hinauf in den nächtlichen Himmel. Der Sturm war verklungen, der Wind hatte sich gelegt und die Wolken mit sich genommen. Hell, wie zuvor die Leuchtfeuer, strahlten die Sterne am Firmament und schenkten Payton inneren Frieden. Luft, klar wie eine Erkenntnis, strömte in seine Lunge und brachte ihn dazu, sich zu erheben. Das lange, feuchte Haar hing ihm in die Stirn, und auf seiner nackten Brust glänzte der Schweiß silbern im Mondlicht.


  So, wie er hier stand, fühlte er sich plötzlich frei. Er trug seine Schuld, aber sie wog nicht mehr so schwer wie zuvor. Er hatte sein Schicksal als seine Buße angenommen und wusste um eine Zukunft, in der er dieser Einsamkeit entkommen würde. Sam, seine Sam – sie würde ihr Versprechen halten und ihn retten.


  Wo er vorher an ihrer Liebe gezweifelt hatte, musste er nun erkennen, dass die Entscheidung, die sie gezwungen war zu treffen, nicht einfacher gewesen war als seine. Wie hatte er ihr Vorwürfe machen können, wo sie doch sein Herz in all der Zeit in ihren Händen gehalten hatte?


  Beathas hatte recht behalten.


  „Wenn du die Wahrheit erkennst, wird dich die Dunkelheit verschlingen – aber du wirst dabei glücklich sein.“


  Payton atmete tief ein. Sobald er diese Plattform verlassen würde, würde ihm Vanoras Fluch wieder all seine Gefühle nehmen. Es war wohl Teil der Magie dieses Ortes, dass er fühlte – er musste fühlen, um sich entscheiden zu können.


  Er strich sich über die halbmondförmige Narbe an seinem Kinn.

  

  Sie rannte keuchend durch den Wald, er dicht hinter ihr. Er war wütend auf sich selbst, denn seinen ungehörigen Gefühlen war es zu verdanken, dass seine Gefangene ihm davonlief. Weil sein Herzschlag sich veränderte, wenn er ihr in die Augen sah, weil sein Verstand sich wünschte, sie wäre nicht sein Feind. Payton schlug die Äste beiseite und eilte hinter ihr her. Sie kletterte kühn einen Abhang hinunter, und er musste grinsen, als sie das Gleichgewicht verlor und auf dem Hintern hinunterschlitterte. Es war ein Leichtes, sie einzuholen, und ehe sie wieder auf die Beine kam, warf er sich auf sie. Sie hob abwehrend die Hände, und ihr Dolch fand sein Ziel.


  Fluchend drückte er ihr die Hände über den Kopf, während er jede weitere Gegenwehr unterband, indem er sie mit seinem Körper zu Boden drückte.


  Blut troff von seinem Kinn auf ihr Kleid.


  „Ifrinn! Du Hexe!“ Er hatte keine Mühe, sie mit einer Hand in Schach zu halten, während er sich mit der anderen ans Kinn fasste. „Das wird dir noch leidtun!“


  Er entriss ihr den Dolch und steckte ihn sich in den Gürtel.


  „Geh runter von mir! Lass mich los!“, schrie sie und wand sich mit aller Kraft, anscheinend ohne sich bewusst zu sein, was ihr Keuchen und ihre Bewegungen in ihm auslösten.


  „Den Teufel werd’ ich. Was denkst du dir eigentlich? Was glaubst du denn, wie weit du allein kommst? Willst du lieber von irgendwelchen Wegelagerern geschändet und ermordet werden, als unter unserem Schutz nach Burg Burragh zu kommen?“


  „Unter eurem Schutz? Pah! Hast du nicht gerade gesagt, ich sei der Feind? Welchen Schutz kann ein Feind schon erwarten?“


  Sie versuchte, ihr Knie zwischen seine Beine zu stoßen, um ihn loszuwerden, aber stattdessen rutschte ihr nur das Kleid hoch. Er drückte sie erbarmungslos nieder, ihr stoßweiser Atem schürte sein Verlangen, und er hatte Mühe, seine Gedanken von ihren sich bei jedem Atemzug gegen ihn pressenden Brüsten fernzuhalten. Sie war ihm hilflos ausgeliefert, er könnte sich einfach nehmen, wonach er sich verzehrte.


  Mit ruhiger, fast zärtlicher Stimme versuchte er, sich selbst und das Mädchen zu beruhigen.


  „Du musst mich nicht fürchten. Ich brauche keine Gewalt, um zu erfahren, was du weißt.“ Er kam näher, denn ihr Duft berauschte ihn. „Keine Gewalt, um zu bekommen, was ich will.“


  Seine Lippen berührten fast die ihren. Sein Atem strich über ihre Haut, und seine Augen mussten ihr verraten, wie sehr er sie begehrte. Ihre nackten Beine waren ineinander verschlungen, sie waren sich so nah …


  Sein Blick hielt sie gefangen, sagte ihr deutlich, was nun geschehen würde. Er senkte den Kopf.


  „Payton, bitte …“, erflehte sie seinen Kuss.

  

  Payton berührte die Narbe. Sie war noch da, auch nachdem Sam längst in ihre Zeit zurückgekehrt war. Als sie sein Blut vergossen hatte, wusste er, dass er sie liebte – obwohl sie der Feind war. Wenn er das damals schon erkannt hatte, warum waren ihm dann jemals Zweifel gekommen?


  Ihre Liebe hatte den Hass besiegt. Sie würde auch über die Zeit siegen!


  Payton schloss die Augen, sprang kopfüber in die schwarzen, eisigen Fluten, ließ sich von der Dunkelheit verschlingen – und war dabei glücklich.
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  Ich hatte meine Augen geschlossen, lauschte Paytons Herzschlag unter meiner Wange und genoss seinen vertrauten Duft. Es war beinahe wie zu Hause auf der gemütlichen Couch.


  Aus Angst, etwas zu sagen, was unseren vorübergehenden Frieden gefährdete, schwieg ich, auch wenn ich wusste, dass wir irgendwann würden reden müssen.


  Wir waren stürmisch zusammengekommen. Unsere Küsse waren verzweifelt und hungrig gewesen, unser Liebesspiel kurz, aber intensiv. Wir hatten Halt gesucht und gefunden, aber für mehr hatte uns der Mut gefehlt. Sich zu öffnen, wenn man so verletzlich war, fiel schwer.


  „Sam?“, brach Payton die Stille, und ich hob leicht den Kopf, um ihn anzusehen. Er hatte die Augen geschlossen und die Hände hinter dem Kopf verschränkt.


  „Hm?“


  Er sah mich an. „Warum bist du hier? 1741 – meine ich.“


  Ich setzte mich auf. Es gab Tausend mögliche Antworten auf seine Frage. Wegen Alasdair oder Nathaira, wegen mir, dem Bild im Pfarrhaus oder dem Kirchenregister, wegen ihm – oder Vanoras Fluch? Es war alles – und nichts davon. Ich war hier, weil es mein Schicksal war, hier zu sein.


  Ich hätte sagen können, dass Alasdair mich dazu gezwungen hatte, dass er es gewesen war, der mich in diese Zeit geschickte hatte, aber das wäre nur die halbe Wahrheit gewesen. Tatsächlich war Alasdairs Drohung nur der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht und mir die Entscheidung abgenommen hatte. Aber wie sollte ich Payton das nur erklären?


  „Weil ich dich liebe, Payton ... und meine Schuld an den Ereignissen dich zu fast dreihundert Jahren Leid verflucht hat. Ich bin hier, um dich aus dem Fluch zu erlösen. Das ist es doch, was du wolltest, oder?“


  Ich zitterte, nicht vor Kälte, sondern weil ich mich nicht stark genug fühlte, dieses Gespräch über Schuld und Enttäuschung zu führen.


  Payton setzte sich ebenfalls und legte mir sein Plaid über die Schultern. Er schien unsicher, denn er zuckte die Achseln.


  „Ich bin ein Idiot, Sam.“ Er schüttelte hilflos den Kopf und griff meine Hände. Zärtlich küsste er meine Fingerspitzen, ehe er seine Finger mit meinen verflocht.


  „Das Letzte, was ich wollte, ist, dich mit meinem dummen Gerede zu verletzen – oder in Gefahr zu bringen. Du bist mein Leben, Sam – und ich will keinen Tag mehr ohne dich sein.“


  „Ich weiß, darum hat dich ja der Fluch so gequält. Es tut mir leid, wenn ich ihn doch nur früher brechen könnte, dann bliebe dir das alles erspart! Wir könnten trotzdem zusammen sein – ich könnte hier bei dir bleiben. Das einen Plan zu nennen, wäre übertrieben, aber so hatte ich mir das zumindest irgendwie gedacht …“


  „Du wirst bei mir bleiben! Bei mir! Ich bin der Mann, der zweihundertsiebzig Jahre auf dich gewartet hat – und keinen einzigen Tag davon missen möchte! Ich habe nun verstanden, dass jeder Tag weniger ein Tag weniger wäre, an dem meine Liebe zu dir wächst.“


  Er küsste meine Handflächen, meine Handgelenke und meinen pochenden Puls.


  „Samantha Watts, du hast vor so unendlich langer Zeit mein Leben verändert, und selbst mein altes, verfluchtes Ich erkennt inzwischen, welches Geschenk mir das Schicksal damit gemacht hat. Die Zeit der Zweifel ist vorbei! Du und ich, wir gehören zusammen – aber nicht hier! Nicht zwischen Feinden und Krieg – sondern in unserer Zeit, bei deiner Familie!“


  Ich war so verwirrt. Was hatte ich getan? Warum hatte ich nicht an uns geglaubt?


  „Payton, ich … und was ist mit Kyle?“ Ich fühlte mich noch immer so schuldig. „Sein Tod erdrückt mich, und doch kann ich es nicht mehr ändern.“


  „Kyle ist gestorben, Sam. Es ist ein Teil des Lebens, mo luaidh, Entscheidungen zu treffen, und dann damit zu leben. Ich, du, er … wir alle haben gehandelt, wie es uns richtig erschien. Keiner hatte je eine böse Absicht, und wir gaben unser Leben in die Hände des Schicksals. Manchmal, so sehr uns das schmerzt und so sehr wir uns auch wünschen, das ändern zu können …“


  Er schluckte, und ich sah, dass er genau das wünschte. „… manchmal, Sam, sterben Menschen. Menschen, die wir lieben. Und manchmal, Sam, wenn wir diese Menschen so sehr geliebt haben, dann wird dieser Schmerz uns für den Rest unseres Lebens begleiten. Lass dieses Gefühl zu, denn es hält Kyle in unseren Herzen lebendig.“


  „Du hast gesagt, du wünschst, wir könnten die Zeit zurückdrehen. Hättest du nicht versucht, alles anders zu machen?“


  Dieses Gespräch tat so weh. Ich sah Kyle vor mir, und bei jedem Schlag schmerzte mein Herz.


  „Schhht, mo luaidh, sage jetzt nichts, sondern höre mir zu. Ich habe keine Ahnung von Gefühlen. Ich kann nicht mit ihnen umgehen, weil sie noch immer so neu für mich sind, aber ich weiß, wann ich einen Fehler gemacht habe. Zurückzublicken war mein Fehler. Das ist vorbei.“


  Er küsste mich, und seine Augen waren klar wie Seen, auf deren Grund seine Seele lag. So klar, wie ich sie bisher nur vor Vanoras Fluch bei ihm gesehen hatte.


  „Ich bin im Reinen mit mir, Sam. Mit allem, was geschah, denn es hat dich und mich zusammengeführt. Es musste so geschehen! Ich erinnere mich, wie ich selbst meine Zweifel überwand, wie ich bedauerte, nicht an uns geglaubt zu haben, und wie ich bereit war, selbst tausend Jahre auf dich zu warten, weil es die Liebe zu dir wert ist, zu warten.“


  Er drückte meine Hand und sah mich an. Sein Kiefer zuckte, wie so oft, wenn er angespannt war. Und doch lächelte er.


  „Du warst es wert, zu warten, beinahe zu sterben … und dir durch die Zeit zu folgen, aber nun, Sam – nun ist es auch endlich an der Zeit, dies alles hinter uns zu lassen! Ich will nicht mehr warten, nicht mehr bangen und nicht länger das Glück durch meine Finger gleiten lassen.“


  Er zog mich auf seinen Schoß und nahm mein Kinn zwischen seine Finger. Seine Lippe streifte meine, und ich spürte sie zittern.


  „Sam, ich will dich halten, lieben, und nie wieder zurückblicken. Wir haben unsere Fehler hier in dieser Zeit gemacht, also lass sie uns hier zurücklassen, wenn wir nach Hause gehen.“ Sein Daumen strich über meine Wange, und er musste meine Tränen fühlen. „Sam, mo luaidh, ich bin hier, um dich nach Hause zu holen.“


  Seine Hände waren auf meinem Rücken, streichelten meine Taille, und seine Küsse versengten die Haut an meinem Hals. Ich spürte seine Not und zog ihn an mich, küsste sein Ohr, fuhr ihm durch sein kurzes Haar.


  „Bring mich heim, Payton – bitte.“


  Kapitel 26
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  Galthair, heute



  

  Alasdair saß in der Kapelle, die Augen geschlossen, schwelgte er in seinen Erinnerungen. Er wunderte sich, dass ihn die Erinnerung an einen einzigen Tag glücklicher machen konnte als ein ganzes langes Leben. Als wären die Küsse jenes Tages der einzig wahre Grund seiner Existenz, als wäre die Nähe zwischen Nathaira und ihm das große Geheimnis des Universums. Als drehte sich die Erde nur um diese Momente, als strömten die Flüsse nur zu diesem Zweck und als hätten die Berge sich nur für ihre Liebe aufgetürmt.


  Nathaira die Angst vor der Liebe zu nehmen, war die Aufgabe seines Lebens gewesen – und er hatte genau einen Tag Zeit dafür gehabt.


  Alasdair umklammerte den Kelch mit der blutroten Flüssigkeit, den er seit dem Morgen in den Händen hielt. Nun stand die Sonne schon tief am Himmel, und das Licht fiel schräg zu den Fenstern herein, sodass es aussah, als säße er in der Finsternis, brauchte aber nur die Hände auszustrecken, um den hellen Glanz des Himmels zu berühren.


  Er bemerkte nicht, dass sich die Tür öffnete und ein Mann eintrat. Erst als sich Cathal Stuart leise neben ihn in die Bank gleiten ließ, sah Alasdair auf.


  „Mo charaid“, grüßte Cathal ihn, ohne den Blick von der einzelnen Kerze auf dem Altar zu nehmen.


  „Cathal, was …?“


  „Ich sah seit Tagen das Licht im Fenster – ich wollte dich nicht stören, aber heute fühlte es sich für mich an, als müsste ich herkommen.“


  Alasdair nickte.


  „Es ist deine Kapelle, Cathal, du kannst herkommen, wann immer du willst.“


  Schweigend saßen die beiden Männer nebeneinander. Männer, die einst Seite an Seite gekämpft hatten – und sich nun nichts mehr zu sagen hatten. Männer, die nur eines verband – ihre Zuneigung zu Nathaira.


  Cathal, Nathairas Bruder, würde nie darüber hinwegkommen, was er im letzten Jahr erfahren hatte. Er war nur noch ein Schatten des Mannes, der er einst gewesen war, und Alasdair verachtete ihn dafür. Für ihn hatte Nathaira seine Liebe geopfert. Nun, da er dank Samantha einen Tag voll Glück mit der Frau seines Herzens hatte erleben dürfen, erschien ihm ihr Opfer noch größer als zuvor.


  „Du hast sie geliebt, aye?“, fragte Cathal schließlich, und Alasdair lächelte.


  „Ich tue es noch immer.“


  Cathal nickte, als hätte er es gewusst.


  „Ich liebe sie auch, aber ich kann einfach nicht verstehen …“


  Alasdair sah den Mann an, dem er so viele Jahre gefolgt war. Er war ein Häuflein Elend. Cathal konnte anscheinend nicht verkraften, was Nathaira getan hatte – und warum. Alasdair schüttelte verständnislos den Kopf über dieses bemitleidenswerte Verhalten. Sah Cathal nicht, dass Nathaira ihr ganzes Leben um die Liebe des Bruders gekämpft hatte?


  Cathals Stimme riss ihn aus seinen düsteren Gedanken.


  „Warum seid ihr nicht fortgegangen? Ich habe immer erwartet, ein Krieger wie du kämpft um sein Glück und schert sich nicht um andere?“


  Der Hüne sah Cathal lange an, ehe er antwortete.


  „Ich hatte es überlegt, Cathal. Hätte es vielleicht auch getan, aber das hätte bedeutet, mich gegen dich zu stellen, dich vielleicht zu töten. Ich habe dir einen Eid geleistet. Ich schwor bei meinem Blute, nie die Waffe gegen dich zu erheben und keinen Verrat in dein Haus zu bringen. Außerdem hätte Nathaira nie zugelassen, dass wir dich hintergehen.“


  Alasdair schwenkte den Kelch mit der dunklen Flüssigkeit. Ja, wäre es nach ihm gegangen, er hätte Cathal getötet, weil er ihm Nathaira genommen hatte. Bitter stieg ihm der Geruch in die Nase, und Cathal roch es ebenfalls.


  „Ist es zu spät, dich von deinem Eid zu befreien, mo charaid?“


  Alasdair schloss die Augen.

  

  „Lass mich nicht allein, Alasdair“, flehte Nathaira, und ihr schwarzes Haar fiel wie ein Vorhang über ihre Gesichter, sperrte die Welt aus. Er lag auf dem Rücken, und sie saß rittlings auf ihm. Die Sonne blitzte durch den Haarvorhang und ließ ihre Augen funkeln wie Smaragde.


  „Ich bin, wo ich immer sein wollte, Liebste. Wo sollte ich also hin?“


  „Nicht jetzt. Ich meine später.“ Sie wollte sich aufsetzen, aber Alasdair hielt sie fest. Er wollte nicht, dass sich die Welt wieder zwischen sie schob. So nah wie jetzt wollte er ihr für immer sein.


  „Wann später?“, fragte er und küsste sie.


  „Das Cameronmädchen sagt, ich sterbe. Ich glaube ihr, Liebster – und ich habe Angst. Ich bin schon einmal fast gestorben, und was ich fühlte … ich war so allein!“


  Er küsste ihr den Schmerz der Erinnerung fort und trank ihre Tränen. Seine Hände strichen über ihren Rücken, und der langsame Rhythmus, mit dem er sie liebte, tröstete sie.


  „Tue ich nicht immer, was dich glücklich macht?“, fragte er gegen ihre Lippen und atmete ihren Atem. „Wir haben diesen Tag des Glücks, weil ich noch in vielen Jahren an uns glauben werde. Ich werde also immer tun, was du dir wünschst, mein Herz.“


  Sie biss ihn in die Lippe, schmeckte sein Blut – genug für einen Eid.


  „Lass mich nicht allein, Alasdair“, wiederholte sie ihre Bitte. „Nicht allein in der Dunkelheit.“


  Sie stöhnte und ließ ihre Stirn gegen seine sinken, noch immer von der Flut ihrer Haare verborgen.


  „Ich schwöre dir, Nathaira – die Ewigkeit gehört uns. Und sie wird nicht dunkel sein!“

  
 „Es ist nie zu spät, Cathal. Das hat uns die kleine Amerikanerin gelehrt, aye?“


  Cathal nickte wieder. Sein Blick hing an der dunklen Flüssigkeit in Alasdairs Kelch. Die vielen Jahre der Lüge, die Taten seiner Schwester und seine Blindheit dem allem gegenüber hatten ihm nun, da er sah, jeden Lebenswillen genommen. Es gab keine Bande mehr in seinem Leben, die ihn hielten. Keine Beziehungen mehr, denen er vertrauen konnte. Er nahm seinen Dolch und zog sich die Klinge über seine Hand.


  „In tiefer Dankbarkeit für deine Treue gebe ich dich mit meinem Blut frei, Alasdair Buchanan, zu tun, was dein Herz dir befiehlt, auf dass du mir vergibst, dein Glück hinter meines gestellt zu haben.“


  Er sah Alasdair einen Moment fragend an. Der nickte schwach und verstand. Cathal tauchte die blutige Klinge in den Kelch und nahm einen großen Schluck.


  „Auf das Blut, mo charaid, bitter wie dieser Trunk.“


  Er reichte Alasdair den Kelch zurück, und der wandte seinen Blick zu der Kerze auf dem Altar. Sie flackerte und erlosch. Cathal neben ihm keuchte und fasste sich an die Brust.


  Alasdair hob den Kelch in die Sonnenstrahlen über sich und murmelte:


  „Auf die Ewigkeit, mein Herz.“


  Er leerte den Kelch fast bis zur Neige, da brach Cathal neben ihm zusammen und fiel röchelnd zu Boden.


  Alasdairs zitternden Händen entglitt der Kelch, und er lehnte seinen Kopf zurück an die Bank.


  Vor seinem Auge sah er ihr glückliches Lächeln, während sein Herz mit jedem Schlag dem Gift der Tollkirsche den Weg bereitete und ihn der Frau seines Herzens immer näher brachte.


  Kapitel 27


  



  

  Duncansborough, Grenzland, 1741

  



  


  Wie schwarzes Öl stürzte das Wasser von der Klippe in das Becken herab und wusch unsere Vergangenheit fort. Unsere Liebe fühlte sich wie neugeboren an, als ich Stunden später matt und glücklich in der sinkenden Nachmittagssonne erwachte.


  Schmetterlinge tanzten über dem um den See wachsenden Eisenkraut, und die Vögel zwitscherten in den Baumwipfeln. Es war wie im Paradies, nur mein Körper fühlte sich an, als wäre ich zwischen zwei Panzer geraten – die Prellungen schimmerten hässlich unter meiner Haut.


  Ich versuchte, mein Haar mit den Fingern zu entwirren, während ich Payton bewunderte, der sich gerade kunstvoll das Plaid um die Hüfte wickelte. Ich sah die weiße Narbe unter seinem Herzen, der Beweis seiner Liebe zu mir. Seine Haut glänzte noch feucht, aber das schien ihn nicht weiter zu stören. Als er bemerkte, dass ich wach war, lächelte er und kam zu mir.


  „Hätte ich gewusst, dass du aufwachst …“ Er zupfte spielerisch an seinem Plaid, und ich schlug ihm lachend auf den Oberschenkel.


  „Hör auf! Sieh mich doch an, denkst du, ich kann auch nur einen Muskel rühren?“


  Payton zwinkerte mir zu und neigte den Kopf zu einem Kuss zu mir herab.


  „Ich hätte sicher Mittel und Wege gefunden, dich glücklich zu machen, ohne dass du dich rührst.“


  Das Funkeln in seinen Augen trieb mir die Röte in die Wangen, und ich verschränkte verlegen die Hände vor der Brust.


  Payton reichte mir ein Bündel Stoff, und ich runzelte die Stirn.


  „Als du noch geschlafen hast, war Sean hier. Er hat jemanden nach Duncansborough geschickt, um das zu besorgen. Er schickt es mit seinen besten Grüßen – und dem Rat, uns ein wenig zu beeilen. Anscheinend hat er Nathaira und Alasdair aus den Augen verloren.“


  Ich schauderte bei dem Gedanken an unsere Feinde und griff nach dem Kleid. Es war wirklich schön. Aus brauner, glänzender Wolle, mit dunkelroten Fäden durchwirkt, und am Saum mit roter Spitze eingefasst. Der eckige Halsausschnitt und die dreiviertellangen fließenden Ärmel ließen es sehr edel wirken.


  Ich nahm zwar nicht an, dass Sean dafür die Königin von England hatte niederschlagen lassen, aber es war von besserer Qualität als jedes andere Kleid, das ich je in dieser Zeit getragen hatte.


  „Es ist toll!“, staunte ich, und Payton lächelte.


  „Dann zieh es doch endlich an, ehe ich auf dumme Gedanken komme. Du weißt ja nicht, wie zauberhaft du aussiehst. Wie eine Waldfee, mit den ganzen Farnwedeln im Haar“, lachte er und fischte tatsächlich einen grünen Stängel aus meiner Frisur.


  „Was hast du nur getrieben, dass du so zerzaust bist?“, fragte er und schüttelte gespielt entrüstet den Kopf.


  Ich wollte nach ihm schlagen, aber er kam knapp davon. „Das weißt du genau!“, fuhr ich ihn an.


  „Klar weiß ich es, Sam. Aber es macht Spaß, dir zuzusehen, wie du dich ebenfalls daran erinnerst.“


  Ich biss die Zähne zusammen und tat so, als hörte ich ihn nicht. Meine Wangen brannten, aber ich musste zugeben, dass die Nacht – oder vielmehr der Morgen –schon so einiges für sich gehabt hatte. Ich zog mir den Stoff über den Kopf und kämpfte mit den Bändern und Haken, sodass ich mir widerwillig von Payton helfen lassen musste. Als er das letzte Häkchen schloss, umfasste er mich von hinten und hauchte mir einen Kuss auf den Nacken.


  „Den hier hat er ebenfalls mitgebracht.“ Er reichte mir meinen Dolch. „Sean fand ihn im Lager von Alasdairs Männern – aber er trägt das Motto der Camerons, also nahm er an, dass es deiner sei.“


  Er sah mich fragend an, und ich nickte. Dankbar griff ich nach dem kalten Stahl und fühlte mich sogleich sicherer, auch wenn ich in Paytons Nähe wohl nichts zu fürchten brauchte.


  „Allein diese Waffe zeigt, dass es noch viel gibt, über das wir unbedingt sprechen müssen, Sam, aber das muss leider warten. Es ist Zeit aufzubrechen, mo luaidh. Sean hat die Männer mit den Wagen nach Galthair vorgeschickt und wartet bereits auf uns. Wir sollten gehen, ehe Nathaira und Alasdair uns noch einmal Probleme machen.“


  Die Angst, die mich allein bei der Erwähnung von Nathaira, Alasdair und den Kerlen von gestern packte, zerstörte die schöne Traumwelt, die dieser Ort versprach und brachte mich zurück in die Wirklichkeit. Es war noch nicht an der Zeit, sich zu entspannen. Wir waren noch weit davon entfernt, in unser Jahrhundert zurückzukehren.


  „Bringt Sean uns direkt nach Auld a´chruinn?“, wollte ich wissen. Ich hoffte es, denn immerhin war er unsterblich und ein beeindruckender Kämpfer – mit ihm sollten wir den Gedenkstein wohl unversehrt erreichen können.


  Payton griff meine Hand und sah mich an. Er lächelte, aber mir wurde unter seinem Blick etwas mulmig.


  „Hör mal, Sam. Ich weiß, ich habe gesagt, ich bin hier, um dich nach Hause zu holen, … aber heute Morgen habe ich mich gefragt, ob … nun …“


  Er wand sich und sah mich unsicher an. „… Also ich habe mich gefragt, ob ich nicht schon 1740 meine Liebe zu dir in alle Welt hätte hinausrufen sollen – dann wäre vielleicht alles anders gekommen, und …“


  Ich schüttelte den Kopf. Scheiße, ich hatte gedacht, wir wollten diesen ganzen Mist hinter uns lassen!


  „Hör auf, Payton! Fang nicht wieder damit an!“, rief ich wütend und entzog ihm meine Hand, aber er packte mich an den Schultern.


  „Sam!“, versuchte er, mich zu beschwichtigen. „Warte, Sam, lass mich ausreden.“


  Er küsste mich, und ich gab nach.


  „Was ich eigentlich – auf sehr ungeschickte Weise – zu sagen versuche, ist …“


  Er kniete nieder und sah mich mit diesem Blick an, der mich immer um den Verstand brachte, weil er mitten in mein Herz traf. „… dass ich mir wünsche, dich zu heiraten, Sam. Du bist mein Leben – nicht erst, seit ich dich mit dem Motorrad umgefahren habe oder dir aufs Glenfinnan Monument folgte. Du bist schon viel länger mein Leben – nämlich seit dem Tag, als ich dich bei McRaes Hütte zum ersten Mal wahrnahm. Das war hier, in dieser Zeit – und darum würde ich dich gerne auch hier heiraten.“


  Mir brummten die Ohren, und da ich nicht annahm, dass es hier Hubschrauber gab, die dieses Geräusch erklären würden, war ich wohl dabei, ohnmächtig zu werden. Himmel, warum war ich eigentlich überrascht? Ich trat einen Schritt zurück und ließ mich auf dem erstbesten Baumstumpf nieder, um zu verhindern, dass mich meine Puddingknie zu Fall brachten.


  „Sam?“ Payton sah mich mit großen Augen an. „Ist das ein Nein?“, hakte er nach.


  Ein Nein? Ich war vollkommen verwirrt. Konnte ich Nein sagen? Und wollte ich das überhaupt? Mir war plötzlich furchtbar heiß, und ich fühlte meine Stirn, ob ich Fieber hatte. Ein Fieberdelirium mit Wahnvorstellung … immerhin eine Möglichkeit, dachte ich, aber ich fühlte mich kühl an.


  „Sam!“ Payton, der immer noch auf der Erde kniete, sah mich erwartungsvoll an. „Ich will dich nicht drängen, aber irgendwie komme ich mir eben doof vor.“


  Ich musste lachen und ließ mich zu ihm auf den Boden gleiten. Ich sah ihm in die Augen und kannte meine Antwort.


  „Sag mir, Payton, warum sollte ich einen nach eigenen Aussagen dummen Schotten heiraten, der ein Idiot ist und ein Problem mit seinen Gefühlen hat?“ Ich grinste, und Payton strich mir das Haar aus dem Gesicht, ehe er mich küsste.


  „Weil du diesen dummen, idiotischen und gefühlsverwirrten Schotten damit zum glücklichsten Mann aller Zeiten machen würdest. Du würdest ihm Ehre zuteilwerden lassen, die ihm nicht gebührt. Du könntest damit auch eine Blutfehde beenden, die über viele Jahrhunderte die Menschen im Hochland ins Unglück gestürzt hat. Aber am wichtigsten ist, dass ich endlich vollständig sein will – nicht mehr länger auf das verzichten will, was mich ausmacht. Dich.“


  Meinem Magen mussten Flügel gewachsen sein, denn mit Schmetterlingen allein ließ sich der Aufruhr in meinem Innersten nicht erklären. Ich neigte abwägend den Kopf, ehe ich meine Arme um seinen Nacken legte und ihn an mich zog.


  „Payton McLean, bei meinem Blut leiste ich dir einen heiligen Eid. Mein Leben gehört dir, und ich will deine Frau werden!“


  Er lachte, sprang auf und wirbelte mich durch die Luft, ehe er mich fest an seine Brust zog.


  „Samantha Watts, mein Leben für dich!“


  Kapitel 28


  

  



  

  Ich war verlobt!


  Der Gedanke war cool und gleichzeitig unglaublich erschreckend. Meine Mom würde einen Schreikrampf bekommen, wenn sie das wüsste. Ich kicherte, als ich mir ihr entsetztes Gesicht vorstellte, verspürte aber zugleich tiefes Bedauern, meine Eltern nicht bei meiner Hochzeit dabei zu haben.


  Irgendwie unheimlich und unglaublich verwirrend, dass mein Lebensweg anscheinend so vorgezeichnet war, dass ich von meiner Hochzeit in einem uralten Kirchenregister lese, obwohl ich bis dahin noch nichts davon wusste. Wie funktionierte dieses Schicksalsding denn eigentlich? Konnte jemand mit klarem Verstand das überhaupt nachvollziehen? War ich wirklich, wie Nathaira gesagt hatte, nicht in der Lage, das große Ganze zu ändern? Das würde ich nie herausfinden, denn ich wollte nicht länger Spielball im Spiel des Lebens sein, denn immer wenn ich mich gegen meine Bestimmung gesträubt hatte, waren schreckliche Dinge passiert. Vielleicht sollte ich Vanoras Rat, mich meinem Schicksal zu stellen, weiter befolgen und einfach mein Glück mit Payton genießen.


  Und gerade im Moment genoss ich es, vor ihm im Sattel zu sitzen und seine beschützenden Arme, die die Zügel hielten, um mich zu spüren. Ich war müde und erschöpft und lauschte nur mit einem Ohr dem Gespräch zwischen Payton und Sean, während der Schlaf versuchte, mich ins Reich der Träume zu entführen.

  

  „Du hast recht, ich kann es fühlen“, stellte Sean überrascht fest. „Wie kann das nur sein?“


  Payton küsste zärtlich meinen Nacken.


  „Unsere Liebe ist eben einfach stärker als Vanoras Fluch.“


  „Dennoch ist das alles unbegreiflich. Und es ist die Gelegenheit, unser Leben wieder in die richtige Bahn zu bringen. Du weißt, Vater und wir … das letzte Jahr war für uns alle sehr schwer.“


  Ich spürte, wie Payton nickte. Er wusste, dass nicht nur das erste Jahr des Fluchs so sein würde, wenn sie sich diese Chance entgehen ließen. In seiner Erinnerung hatte ihr Vater bis zu seinem Tod mit seinem Schicksal – und dem seiner Söhne – gehadert hatte. Vielleicht, so hoffte er, hätten sie wenigstens jetzt die Möglichkeit, wieder zueinanderzufinden.


  „Alasdair zwingt uns zur Eile, aber in den nächsten Tagen wird Sams Nähe auch dir deine Gefühle zurückgeben. Es ist also an der Zeit, die Wunden zu schließen, die wir an diesem Tag vor einem Jahr gerissen haben.“


  Ich grübelte noch lange über Paytons Worte, denn wie er mir am Morgen gestanden hatte, war es nicht nur Alasdair, der uns zur Eile trieb. Nein, Payton hatte mir gesagt, dass sein altes Ich, wohl – genau wie wir - dabei war, nach Burragh zurückzukehren.


  An seine Brust gekuschelt, versuchte ich das, was uns dort noch bevorstehen mochte, auszublenden. Das war nicht einfach, denn wir kamen dem Land der McLeans immer näher.

  

  Als wir die Burg einen ganzen Tag später endlich, hungrig und mit wundem Hintern, erreichten, nahm ich Sean zur Seite und bat ihn um seine Hilfe.


  „Bist du dir sicher?“, fragte er, ohne seine Zweifel zu verbergen, aber ich nickte. Ich hatte mich entschieden.


  „Ich weiß, es ist riskant, aber …“ Ich versuchte, meine Sehnsucht aus meiner Stimme herauszuhalten. „… aber auch ich muss Wunden schließen, die ich gerissen habe.“


  Er schwieg.


  „Bitte, Sean!“


  Payton kam zu uns, und ich trat einen Schritt zurück, damit es nicht so aussah, als hätten wir etwas besprochen. Er war gut gelaunt.


  „Nanny MacMillan wollte erst nicht erlauben, dass ich dich bei mir im Zimmer mit unterbringe – wegen deines Rufs“, erzählte er lachend, und Sean hob amüsiert die Augenbrauen.


  „Und dann? Du hast sie doch umgestimmt, Payton, oder? Ich sag dir eines, ich bleib hier keinen Moment mehr allein. Ich scheine das Unglück nämlich regelrecht anzuziehen“, beschwor ich ihn, aber er beruhigte mich und zwinkerte.


  „Klar, dann habe ich ihr von den Farnwedeln in deiner Frisur erzählt, und wie sie dorthin kamen, und dann …“


  „Payton!“, rief ich ungläubig, und Sean lachte laut, als der Versuch, meinen lieben Verlobten zu schlagen, misslang.


  Payton fasste meine Hände und verhinderte so weitere Attacken. Dann küsste er mich auf die Nasenspitze.


  „Ich habe ihr gesagt, dass wir noch heute Abend heiraten werden – das hat sie umgestimmt.“


  „Noch heute?“ Ich war geschockt, denn, auch wenn Eitelkeit nicht meine Hauptcharaktereigenschaft war, so hatte ich doch keine Lust auf eine Drive In-Blitzhochzeit. Ich stank nach Pferd, und mein Kleid war staubig von der Reise.


  „Ich will keinen Tag länger warten, Sam. Es wird wundervoll werden, vertrau mir“, flüsterte Payton in mein Ohr und besiegelte sein Versprechen mit einem Kuss. „Und nun komm, Nanny MacMillan bereitet dir gerade ein schönes Bad.“


  Payton griff meine Hand, um mich zu begleiten, aber ich brauchte erst eine Antwort.


  „Sean?“, fragte ich, und der Schotte, der hinter mir stand, fluchte.


  „Ich werd’s mir überlegen, aye?“


  Sein Blick verhieß nichts Gutes, aber mehr Entgegenkommen konnte ich wohl im Moment nicht erwarten.


  „Was will er sich überlegen?“, hakte Payton nach, während er mich auf den Wohnturm zuführte. Ich tat seine Frage mit einer Handbewegung ab.


  „Nichts Wichtiges. Aber sollte ich nicht zuerst deinen Vater begrüßen, ehe ich bade? Wäre das nicht höflicher?“


  Payton lachte und schüttelte den Kopf.


  „Lass mal, er ist gerade damit beschäftigt, den Vikar mit sanfter Gewalt dazu zu bringen, unsere Trauung zu vollziehen. Denn da du dessen Pferd entwendet hast, ist der Gottesmann nicht sehr gut auf dich zu sprechen.“


  „Scheiße, wie peinlich! Ich muss ihm das unbedingt erklären!“, rief ich. Was mochte der Mann von mir denken?


  „Schon gut, Sam. Ich habe ihm das Pferd längst abgekauft, aber je länger er jammert, umso mehr wird ihm Fingal für die Zeremonie zukommen lassen. Jammern ist gut fürs Geschäft …“


  Payton führte mich durch die Halle, und wir stiegen die Stufen in den Wohnbereich hinauf. Ich kam mir komisch vor, mit ihm hier entlangzugehen. Als wir die Tür zu seinem Gemach erreichten, zögerte ich, aber er zog mich mit sich in den behaglichen Raum. Das Gefühl, Payton mit seinem alten Ich betrogen zu haben, ließ sich in diesem Zimmer irgendwie nicht abschütteln, und ich knetete mir nervös die Hände.


  Sollte ich mich erklären?


  „Payton, ich …“


  Er kam auf mich zu und legte mir seinen Finger auf die Lippen.


  „Sam, was ich gesagt habe, ist die Wahrheit. Ich bin im Reinen mit mir selbst. Dass du mich liebst, als der Mann, der ich bin – und der Mann, der ich einst war, lässt mich hoffen, dass du auch in vielen Jahren noch den Mann lieben wirst, der ich dann vielleicht sein werde.“


  Er ging zu der großen Kupferwanne, die in der Raummitte stand, und fühlte die Temperatur, ehe er zu mir zurückkehrte und begann, die Häkchen an meinem Kleid zu öffnen.


  „Ich erinnere mich sehr genau daran, Lassie, wie sehr ich dich damals wollte – und ich bereue nicht, was wir getan haben.“


  Payton diesen Kosenamen für Mädchen sagen zu hören, bereitete mir eine Gänsehaut. Nie hatte er mich so genannt. Es war eine Erinnerung an den alten Payton, und, indem er mich so nannte, verschmolzen sie zu der einen Person, die sie ja auch waren.


  Er schob mir das Kleid von der Schulter und zwinkerte.


  „Ich wäre ja dumm gewesen, mir das entgehen zu lassen.“ Damit schloss er mich in seine Arme und küsste mich, bis mir die Sinne schwanden.


  „Payton!“, keuchte ich atemlos. „Was, wenn jemand hereinkommt?“


  Er hob mich in die Wanne und trat zurück. Sein Lächeln machte mich schwindelig, und ich ließ mich schnell ins Wasser gleiten.


  „Dann …“, er zwinkerte mir zu, „… ist dein Ruf wohl ruiniert, und dir wird nichts anderes übrig bleiben, als mich wirklich zu heiraten!“


  „Ach so ist das! Du sicherst dich also nur ab, ja?“


  „Du bist unberechenbar, mo luaidh. Wer weiß schon, was geschieht? Bis heute Abend kann noch viel passieren, so, wie ich dich kenne.“


  Damit warf er mir eine Kusshand zu und überließ mich meinem Bad, um sich um die Vorbereitungen zu kümmern.



  


  [image: ]


  

  Auld a´chruinn. Payton ließ seinen Blick über die windschiefe Kate inmitten der Ginsterbüsche schweifen. Nur wenige Meter weiter stand der schroff behauene Stein seines Schicksals im Gras. Langsam trat er näher.


  Seit dem Tag vor nunmehr fast einem Jahr war er nicht mehr hier gewesen. Damals hatte er Samantha durch den Gedenkstein des Druiden zurück in eine Zeit gehen lassen, in der sie versuchen wollte, sein Leben dort zu retten.


  Er ließ seine Hand über den rauen Stein gleiten und versuchte, einen Hauch von Sam zu fühlen. Aber es war wie immer – er fühlte nichts. Anders als sonst war er nicht enttäuscht, sondern akzeptierte es als sein Los.


  Er würde wieder fühlen können – irgendwann.


  Das war ihm nun, wo er seine Wahl getroffen hatte, sicher.

  

  Beathas hatte ihn aus dem Wasser gefischt und ihm glücklich einen Kuss auf die Wange gegeben.


  „Der Rat hatte recht. Du bist ein Mann, dessen Liebe sogar noch mächtiger ist als jede unserer Kräfte. Seit Anbeginn der Zeit ist die Liebe das stärkste Element, aber nur wenige Menschen erkennen sie, wenn sie ihr begegnen.“


  Sie ruderten zurück auf die Insel, die Gerippe der Dreibeine ließen sie wie besiegte Feinde hinter sich.


  Payton, erschöpft und so überwältigt von dem, was er erlebt hatte, war kaum in der Lage, den Worten der alten Frau zu folgen.


  „Vanora hat Briefe hinterlassen, in denen sie ihre Visionen niederschrieb. Ich weiß, du wirst in vielen Jahren zu mir zurückkehren – dann, wenn du bereit bist, die Macht deiner Liebe dein Leben lenken zu lassen.“


  Payton hörte kaum zu. Er fühlte die Erinnerungen all dieser Momente, die ihm die Hexen offenbart hatten, und konnte kaum erwarten, dass die Zeit verging.


  „Vanoras Fluch hat nur deshalb eine so starke Kraft entwickelt, weil sie ebenfalls aus Liebe gehandelt hat. Sie schreibt, sie habe ihrer Tochter ein Geschenk gemacht.“


  Beathas hatte den Kopf über den Irrglauben ihrer Fair-Schwester geschüttelt und ihn gefragt: „Ohne Schmerzen zu leben, kann nur Schmerz bringen, oder was meinst du, Payton?“

  

  Aber auch jetzt, wo er Fair Isle hinter sich gelassen hatte und auf dem Friedhof stand, verstand er nicht recht, wer die Tochter Vanoras war oder was sie mit all dem zu tun hatte. Er hätte vielleicht besser zuhören sollen. Aber eigentlich war es auch nicht mehr wichtig. Alles, was zählte, war, dass er den Fluch als seine Buße angenommen hatte und nun hoffte, Sam irgendwann wieder nahe zu sein. Darum war er hier.


  Konnte dieser Stein ihm bei seinem Wunsch helfen?


  Der Stein der fünf Schwestern, der ihm Samantha genommen hatte. Payton war kurz versucht, ihn umzustoßen, ihn vielleicht zu zerstören … aber dann besann er sich darauf, dass jener verhexte Stein Samantha erst in sein Leben geführt hatte.


  Würde er sie heute wieder gehen lassen, wenn er noch einmal die Wahl hätte?


  Er wusste, vor einem Jahr hatte er keine Wahl gehabt. Der Fluch hatte seine verheerende Faust schon um ihn geschlossen, ihn seiner Gefühle beraubt. Seine Liebe zu Sam war nicht mehr als der sanfte Kuss einer Erinnerung, die er kaum zu fassen bekam. Die Schmerzen in ihrer Nähe waren am Ende unerträglich gewesen, aber der Moment, als sie gegangen war …


  Payton schüttelte die Erinnerung ab.


  Samantha gehen zu lassen, war das Schwerste, was er je getan hatte. Niemals wieder würde er dazu die Kraft aufbringen können. Er hob sein Gesicht in den Wind und ließ den Atem der Berge durch sein Haar wehen. Irgendwann in ferner Zukunft würde auch er dabei wieder Glück empfinden.


  Langsam wandte er sich um, schritt den gleichen Weg zurück, den er damals im dunkelsten Moment seines Lebens genommen hatte. Doch nun wusste er, was vor ihm lag.


  Payton war bereit, nach Hause zurückzukehren.
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  Das warme Wasser war eine Wohltat für meine bleiernen Knochen. Der lange Ritt, die nur langsam verblassenden Prellungen und die Aufregung der letzten Tage hatten mich ausgezehrt.


  Scheiße, wenn ich ehrlich war, wünschte ich, in einen hundertjährigen Schlaf zu fallen. Danach könnte ich unter Umständen ausgeruht genug sein, um meine Hochzeit angemessen zu feiern.


  Ich schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen den kupfernen Wannenrand.


  Herrlich! Mein Haar duftete nach dem Rosenöl, welches dem Wasser zugegeben worden war, und meine Haut fühlte sich wie befreit an, nachdem ich den Reisestaub abgeschrubbt hatte. Ich verdrängte ganz bewusst den schmerzhaften Gedanken, weder meine Eltern noch meine beste Freundin Kim an diesem wichtigen Tag meines Lebens bei mir zu haben und genoss stattdessen den ungewohnten Luxus einer Badewanne. Nur widerwillig erhob ich mich schließlich aus dem inzwischen erkalteten Wasser und wickelte mich in das Handtuch, welches auf dem Sessel für mich bereitlag. Gerade, als ich überlegte, mich für ein kurzes Nickerchen auf Paytons Bett zu legen, öffnete sich die Tür, und Nanny MacMillan kam herein, auf dem Arm ein Tablett mit allerlei Speisen.


  „Mädel, wie schön, dich wieder bei uns zu haben!“, rief sie und stellte ihre Fracht ab, um mich an ihre Brust zu ziehen. „Und was für wunderbare Neuigkeiten! Ich habe gleich gewusst, dass du das Herz am rechten Fleck hast – und der Laird hat’s auch erkannt.“


  Sie dirigierte mich zum Tisch und drückte mich mit sanfter Gewalt auf den Stuhl vor die Speisen.


  „Hier, trink eine Tasse Tee und iss, ehe der Haferkuchen kalt wird. Honig ist in dem Töpfchen.“


  Sie schenkte mir das dampfende Gebräu ein und begann, mein Haar mit dem Handtuch trocken zu kneten, während ich ihrer Aufforderung folgte und mir ein Stück von dem Kuchen abbrach und in den Honig tunkte. Der war viel dicker und dunkler als der Honig aus dem Supermarkt, aber um Welten aromatischer. Ich schmeckte regelrecht die Kleeblüten aus der süßen, goldenen Masse heraus.


  „Ist lange her, dass ich den alten Laird so glücklich sah wie heute. Du musst wissen ...“, flüsterte sie verschwörerisch, „… er nimmt sich das mit seinen Söhnen und dem vermaledeiten Fluch so zu Herzen, dass ich schon fürchtete, der Gram schaufelt ihm langsam aber sicher sein Grab.“


  Sie griff in ihre Rocktasche und holte einen Hornkamm hervor. Mit gleichmäßigen Bewegungen begann sie, meine Haare zu entwirren und einzelne Strähnen mit Nadeln auf meinem Hinterkopf festzustecken.


  Sie schwieg einen Moment, da sie die Haarnadeln zwischen ihren Lippen hielt, während sie die Frisur bearbeitete. Schließlich hatte sie alle Nadeln untergebracht, einzelne Strähnen um mein Gesicht gezupft und trat zufrieden einen Schritt zurück.


  „Wir sollten nicht deine zauberhaften Ohrringe verdecken“, schlug sie vor und strich mir eine vorwitzige Locke hinters Ohr.


  „Sehr schön!“, lobte sie sich selbst. „Dann husch, husch in dein Kleid, ehe der McLean dich hier im Hemd begrüßt.“


  Sie zog mich auf die Beine und wickelte mich aus dem Handtuch. Meine Gegenwehr ignorierte sie ebenso, wie sie meiner Nacktheit keine Beachtung schenkte, als sie die Tür öffnete und in den Flur hinaus irgendwelche Befehle bellte.


  „Ich weiß nicht, wie lange dieses faule Ding braucht, das Kleid aufzubügeln!“, schimpfte sie, und ich musste bei der Erinnerung an diesen Ton schmunzeln. Nur selten schlug die alte Frau einen anderen Ton an. Nicht einmal Fingal gegenüber ließ sie den nötigen Respekt erkennen, und ich war selbst Zeuge geworden, wie sie mit ihm in der Halle vor versammelter Mannschaft so umgesprungen war.


  Ich raffte schnell die Bettdecke an mich, als sich erneut die Tür öffnete und ein eingeschüchtertes Mädchen mit einem Kleid über dem Arm hereinkam.


  „Na endlich! Wo warst du denn so lange? Nun steh dir nicht die Beine in den Bauch, sondern räum das Geschirr weg und bring Gläser. Der Laird will mit seiner künftigen Schwiegertochter trinken – und wird sicher gleich hier sein.“


  Mit zitternden Fingern tat die junge Magd wie geheißen, und im Nu war ich wieder mit Nanny MacMillan allein.


  Sie hielt mir das Kleid hin und lächelte.


  „Mädel, du wirst eine recht ordentliche Braut abgeben.“


  Ich strich über den weißen, glänzenden Stoff mit der hellblauen Stickerei. Hochlanddisteln wie auf dem Clanswappen der McLeans zierten den Saum und die durchscheinenden Ärmel, während das Mieder und der Rock selbst schlicht gehalten waren. Die Bänder, mit denen das Mieder im Rücken geschnürt wurde, waren blassblau wie das dünne Hemd, welches unter dem Kleid getragen wurde.


  „Es ist wunderschön“, stimmte ich der alten Amme zu und streckte ihr meine Arme entgegen, damit sie mir in das Hemdchen und die Reifröcke helfen konnte.


  Im Nu war ich in das Kleid geschnürt und rang um Atem, so eng saß das Mieder.


  Aber verflucht, so unbequem das auch war, ich musste zugeben, es sah fantastisch aus.


  Gerade schob mir die Amme passende Satinschuhe unter den ausladenden Rock, als es an der Tür klopfte. Nanny MacMillan fuhr auf.


  „Herrje, Mädel, bist du soweit? Na, es wird schon passen. Ich muss mich noch um anderes kümmern“, rief sie und eilte durch den Raum, um ihre sieben Sachen einzusammeln.


  Ehe sie die Tür öffnete, kam sie schnell noch einmal her und küsste mich auf die Wange.


  „Es ist ein großer Tag für uns alle, Mädel. Ein Tag, den wir auf Burragh sicher nie vergessen werden.“

  

  Als sich die Tür hinter Fingal schloss, kam ich mir mit einem Mal sehr klein vor. Der weißhaarige Mann, ein Krieger und geborener Anführer, schien mit seiner Autorität den ganzen Raum einzunehmen, obwohl er nichts tat, als mich anzusehen. Er trug sein Festgewand, und am breiten Lederriemen über seiner Brust prangte eine große goldene Schnalle mit dem Wappen des Clans. Sein Tartan trug die Farben der McLeans zur Schau, und die silbernen Ketten, die seinen Sporran hielten, waren auf Hochglanz poliert.


  Sein Blick glitt langsam über meine Erscheinung, ehe er zufrieden nickte.


  „Lassie, du machst einen alten gefühlsduseligen Narren aus mir“, gestand er und kam auf mich zu. Er legte seine Hand an meine Wange und sah mir in die Augen. Dass in seinen Tränen schwammen, schien ihm nicht peinlich zu sein.


  „Du weißt nicht, wie sehr ich mir wünsche, dies wäre schon vor einem Jahr geschehen. Es war mein größter Wunsch, Frieden zu schaffen, und ich dachte, du und Blair …“


  Ich erinnerte mich nur zu gut an Fingals Idee, mich mit seinem ältesten Sohn zu verheiraten, und musste grinsen, als er jetzt darüber selbst den Kopf schüttelte.


  „… wie es scheint, Lassie, war ich auch schon damals ein Narr. Und blind. Ein guter Laird und Vater hätte erkannt, dass Payton in dich verliebt war, aber ich …“


  „Mylord, bitte“, unterbrach ich ihn. „lasst uns nicht länger zurückblicken, sondern endlich beginnen, das Leben zu leben, das uns noch bleibt.“


  Er nickte und lächelte mich an.


  „Aye, Lassie, das sollten wir tun, aber, ehe wir hinuntergehen und meinen Sohn … nun, zumindest den Teil von ihm, der heute hier ist, glücklich machen, will ich dir etwas versprechen.“


  Als er zum Tisch ging und uns beiden Wein eingoss, entging mir nicht, wie wehmütig ihn der Gedanke an seinen Sohn machte, der Burragh vor Tagen verlassen hatte. Lächelnd reichte er mir den Kelch, und ich nahm einen Schluck. Er war stark und stieg mir sogleich zu Kopf.


  Himmel, wenn ich zur Trauung noch bei klarem Verstand sein wollte, musste ich aufpassen.


  „Samantha Cameron, nicht nur die Liebe meines Sohnes sei dir gewiss, sondern auch die meine. Dieses Ehebündnis wird nicht nur mir Frieden und Hoffnung bringen, sondern allen McLeans ein Zeichen sein, dass am Ende die Liebe über den Hass siegt. Dank dir kann ich an diesem Tag meinen Söhnen Liebe schenken, und sie können dieses Gefühl erwidern. Wir können einander vergeben und mit dir und Payton das Glück feiern. Mein Clan, mein Erbe und mein Sohn – dies alles will ich dir zum Geschenk und dich durch mein Wort zu meiner Tochter machen.“


  Er reichte mir den Wein und sah mich erwartungsvoll an.


  Mit Tränen in den Augen leerte ich den Kelch.


  Als ich den Becher absetzte, drehte sich die Welt und mir war heiß. Fingal beugte sich vor, und küsste mich mit der Liebe eines Vaters auf die Wangen.


  „Bereit?“, fragte er und öffnete mir die Tür.
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  Payton war furchtbar aufgeregt, aber in der bereits hereingebrochenen Dunkelheit fiel niemandem auf, wie er sich nervös durch seine kurzen Haare fuhr. Er hoffte, Samantha würde gefallen, was er in der Kürze der Zeit zuwege gebracht hatte.


  Kerzen säumten den Weg von der Burg zu den hinteren Obstwiesen, und die in den Baumkronen aufgehängten Laternen schufen eine festliche Atmosphäre. Zwei Bänke, die sonst dazu einluden, unter den Bäumen zu rasten, waren für die intime Zeremonie herangeschafft worden. Um keine unnötigen Fragen aufzuwerfen, würden nur Sean, Fingal, Nanny MacMillan und Fingals Schwester Kendra, die ohnehin von dem Fluch wussten, der Trauung beiwohnen. Blütenblätter am Boden würden Sam den Weg bereiten und verströmten ihren lieblichen Duft in der Abendluft, sodass sogar der Vikar seine mürrische Mine abgelegt hatte.


  „Es kommt mir merkwürdig vor …“, flüsterte Sean, der neben ihm stand, „… dass du eigentlich deine eigene Hochzeit verpasst.“


  Payton wusste, an wen Sean dachte.


  „Ja, das ist es“, stimmte Payton nachdenklich zu. Er hatte überlegt, ob dies ein Fehler sein könnte, besonders da er sich daran erinnerte, wie er sich nach seiner Suche nach Erlösung bei den Fair-Hexen auf den Weg zurück nach Burragh gemacht hatte. Er würde also sicher bald auf der Burg eintreffen.


  Wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann war dies vielleicht sogar der Hauptgrund für seine Eile.


  Er wusste, sein altes Ich hatte sich mit seiner Situation und dem Fluch abgefunden, aber ob dies auch so bliebe, wenn er Sam wieder zu Gesicht bekäme … Das wollte er lieber nicht herausfinden.


  „Ich kann es nicht riskieren, mir selbst zu begegnen, Sean“, erklärte er stattdessen.


  Der runzelte die Stirn.


  „Aber du weißt nicht, was geschehen würde?“


  Payton wusste keine Antwort. Er kannte die Regeln des Universums nicht, und seine Annahme stützte sich zu großen Teilen auf Science-Fiction und Marty McFlys Zeitreisetheorien.


  „Ich weiß es nicht, aber ich will kein Risiko eingehen.“


  Sean nickte.


  „Ich finde ja nur, du … nein er … je nachdem … hat es verdient, die Braut zu sehen. Darum habe ich Tante Kendra gebeten, ein Bild von Sam zu malen. Gibst du mir dazu deinen Segen, bràthair?“


  Fingals Schwester Kendra hatte alle Familienmitglieder der McLeans porträtiert. Ihre Werke hingen an den Wänden des Wohntrakts und zeigten Blair, Sean und Payton schon als Kinder.


  „Wir werden nicht mehr lange genug bleiben, dass Sam ihr Modell sitzen könnte“, gab Payton zu bedenken, denn die Sorge, Alasdair und Nathaira könnten ihr Wort brechen, war nicht einfach fortzuwischen.


  „Du kennst doch Tante Kendra, sie vergisst kein Gesicht. Samantha wird ihr nicht Modell sitzen müssen, aber vielleicht kann sie dennoch ein klein wenig Ruhe gebrauchen. Denkst du nicht, das alles ist auch etwas zu viel für sie?“


  Payton sah seinem Bruder ins Gesicht und erkannte dort Trauer. Wie schwer mochte es für Sean sein, zu wissen, wieder in die Gefühllosigkeit des Fluchs gestoßen zu werden, sobald Payton mit Sam zurückgehen würde.


  „Na schön, ein Tag Pause für uns alle“, stimmte Payton zu. „Und nun, wo du kurzzeitig wieder fühlst, wirst du deinen Tag mit dem Küchenmädchen Lilian verbringen? Ich glaube, sie schmachtet dich schon eine ganze Weile an.“


  Sean zögerte, ehe er kopfschüttelnd ablehnte.


  „Wir hatten eine schöne Zeit, ehe der Fluch das beendet hat“, gab er zu und grinste. „Aber du hast gesagt, ich würde mich verlieben – in der Zukunft, aye?“


  Payton hob die Augenbrauen.


  „Stimmt, aber was hat das mit heute zu tun?“


  Sean zuckte die Schultern.


  „Wenn ich alles haben kann, dann will ich keine halben Sachen. Ich sehe doch, wie du dich fühlst, und … Payton, ich will nichts Geringeres mehr als das.“


  Ehe Payton darauf etwas erwidern konnte, ging ein Raunen durch die wenigen Gäste, und alle Augen richteten sich auf das Paar, welches langsam über den blumengesäumten Weg auf ihn zukam.
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  Der Wein ließ mich beinahe schweben, so leicht fühlte ich mich, als ich neben Fingal McLean, dem Oberhaupt des Clans, durch die Nacht schritt. Mir war warm, und mein Herz schlug einen beschwingten Takt, der gut zu der märchenhaften Szene passte, auf die wir zugingen. Es fühlte sich an, als wäre alles nur ein Traum. Wir kamen an den Bänken vorbei, auf denen Nanny MacMillan, Sean und die anderen saßen, deren Gesichter vor Freude strahlten.


  Fingals Hand auf meiner war wie ein Anker, da ich glaubte, ich würde gleich abheben. Dann sah ich ihn, den Mann, der mein Herz hielt. Er stand unter dem Baum, sein Lächeln ein Versprechen, sein Blick – wie eine zärtliche Berührung.


  Fingal führte mich an Paytons Seite und legte meine Hand in die seines Sohnes.


  „Gib auf dieses Mädchen acht, mo bailaich, denn sie ist unser aller Schicksal und Bestimmung, unser aller Rettung und Frieden.“


  Payton streichelte meine Hand und sah seinen Vater an.


  „Das werde ich, Vater. Denn Sam ist auch mein Schicksal und meine Bestimmung. Sie rettet mich jeden Tag und schenkt meinem Herzen Frieden.“


  Ich musste schlucken. Verdammt, als brauchte ich jetzt solche Worte, wo mir das Herz ohnehin schon in die Hosentasche gerutscht war. Mit einem Kuss auf meine Wange übergab mich Fingal an seinen Sohn und zog sich zurück auf eine der Bänke.


  Ich hob meinen Blick und sah grenzenlose Liebe in Paytons Augen. Wie der unbeschwerte Payton, der er einst vor dem Fluch gewesen war, ließ er mich bis auf den Grund seiner Seele blicken und zeigte all seine Gefühle. Seine Ängste, seine Hoffnungen und die Schuld, die uns zwar immer begleiten würde, aber uns nicht mehr verletzten konnte.


  „Mo luaidh, tha gràdh agam ort“, versicherte er mir seine Liebe und gab dem Vikar damit das Zeichen, zu beginnen.


  Der Vikar sprach wohl, denn seine Lippen bewegten sich. Aber ich konnte seinen Worten nicht folgen. Für mich gab es nur diesen Moment unter freiem Himmel im Schein der Kerzen und der Gewissheit, dass sich alles so fügte, wie es meine Bestimmung war.


  Ich wurde mir allem erst wieder bewusst, als Payton den Sgian dhu feierlich aus der Scheide an seinem Gürtel zog. Verwundert sah ich die Gravur, die das Motto meiner Ahnen zeigte. Es war mein eigener Dolch, der den Eid mit unserem Blut besiegeln sollte – und ich war nur zu gerne bereit, meines für den Mann an meiner Seite zu geben.


  Behutsam ritzte er meinen Handballen, bis ein roter Tropfen hervorquoll, tunkte die Klinge dann in den Kelch, den der Vikar bereithielt. Er lächelte, als er mir seine Hand und meinen Dolch darbot, das Gleiche bei ihm zu tun. Mir wurde schwindelig, als ich Payton den kalten Stahl ins Fleisch drückte, und der rote Wein sich mit seinem Blut vermischte.


  Entsinne dich derer, von denen du abstammst – in jenem Moment, schien der Geist des abwesenden Payton ebenfalls bei uns zu sein, und das Motto unser aller Motto zu werden. Ich zitterte, als ich die Klinge in den Wein gab, und der Vikar kam mir zu Hilfe. Er legte meine Hand in Paytons und umschlang sie mit einem weißen Leinenband.


  „Im Blute verbunden, sprecht nun den Eid, der euer Leben eint.“


  Payton drückte meine Hand.


  „Mein Leben für dich.“ Er trank aus dem Kelch, den der Vikar ihm reichte, um den Bund zu besiegeln.


  Ich blinzelte die Träne weg, die sich aus meinem Augenwinkel stahl. Es gab nur Payton und mich. Nicht den Vikar und nicht die Gäste.


  In unseren Händen vermischte sich unser Blut, wie das Schicksal unsere Leben miteinander vereint hatte.


  „Mein Leben für dich“, wiederholte ich seine Worte und leistete mit einem Schluck aus dem Kelch meinen Schwur. Der metallene Hauch in der Süße des Weins schmeckte nach Wahrheit.


  „Stelle dich deinem Schicksal“, hatte Vanora einst in meiner ersten Vision verlangt. Es hatte mich Blut, Schweiß und Tränen gekostet, aber ich hatte meine Aufgabe erfüllt – und nun war ich hier und hielt die Liebe meines Lebens bei der Hand, für immer verbunden durch unser Blut und ein heiliges Versprechen.
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  Sean standen Tränen in den Augen. Die Gefühle, die auf ihn niederprasselten, waren zu viel für ihn. Ein Jahr lang hatte er nichts empfunden, da kam dieser emotionale Orkan mit zerstörerischer Gewalt und riss ihn von den Füßen.


  Sein Vater weinte vor Glück, und Nanny MacMillan, die wie eine Mutter für ihn und seine Brüder war, schnäuzte sich gerührt in ihr Taschentuch, während er selbst eisern dagegen ankämpfte, ihrem Beispiel zu folgen. Es fühlte sich an wie ein Rausch, und er fürchtete den Moment, in dem dieser enden würde.


  Sein Blick lag auf Sam und seinem Bruder, der eben die Arme nach seiner Braut ausstreckte, um sie vor aller Augen zu küssen. Ihr Glück spülte in großen Wellen über alle, die sich hier versammelt hatten. Als die beschauliche Anzahl Gäste das frisch vermählte Paar auf ihrem Weg über den blütengeschmückten Weg zurück zur Burg begleiteten, blieb Sean noch lange unter den Bäumen zurück, während nach und nach alle Laternen erloschen.


  Seine Gedanken kreisten unaufhörlich um den Gefallen, den Sam von ihm erbeten hatte. Konnte er das tun? Oder sollte er es nicht sogar? Aber was würde Payton sagen, wenn er davon erfahren würde?


  Die Sache gefiel ihm nicht, und doch drängte alles in ihm, zu tun, was Sam wollte.


  „Bas mallaichte!“, fluchte er und schüttelte über sich selbst den Kopf. „Weiber!“


  Er erhob sich und lauschte auf die Geräusche der Nacht. Frieden breitete sich in ihm aus, und das war so anders als die emotionale Kälte, die seine Seele sonst bewölkte, dass er den Drang verspürte zu lachen.


  Sam würde ihn in vielen Jahren aus dieser Kälte befreien, hatte Payton gesagt. Da war es nur recht und billig, ihr diesen einen Wunsch zu erfüllen.
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  Glücklich ließ ich mich von Payton durch die dunklen Gänge von Burragh führen, während unten in der Halle noch immer in kleinem Kreis unsere Vermählung gefeiert wurde. Fingal hatte Nanny MacMillan soeben einen saftigen Kuss gegeben und lautstark verkündet, dass es schon längst an der Zeit sei, Liebe in dieses alte Gemäuer zu bringen, was der Amme einen gehörigen Schreck eingejagt hatte. Dabei konnte selbst ein Blinder erkennen, dass die beiden sich sehr zugetan waren.


  „Werden sie uns nicht vermissen?“, fragte ich gedämpft und schlich weiter den Korridor entlang.


  Payton antwortete ebenso leise, aber mit einem Kichern in der Stimme.


  „Sicher, aber da wir ihnen den Wein gelassen haben, werden sie ihren Kummer einfach ertränken.“


  Wir kamen an sein Gemach, und Payton hob mich auf seine Arme und trug mich feierlich über die Türschwelle.


  Kerzen brannten neben dem Bett und tauchten den Raum in ihr goldenes Licht.


  „Mylady“, flüsterte Payton in mein Ohr und küsste mich auf den Hals, bettete mich sanft auf die Matratze seines Himmelbettes und legte sich lächelnd neben mich. Ich konnte kaum glauben, dass Payton McLean wirklich mein Mann war.


  Als er näher kam, streckte ich die Hände nach ihm aus und löste die Brosche an seinem Plaid.


  Er sah in Kilt und Hemd seinem alten Ich so ähnlich, dass es beinahe schmerzte. Es war nur eine Person, ein einziger Mann, den ich liebte, war es immer gewesen. Und doch bedauerte ich, den Payton dieser Zeit, der noch ganz unter dem Fluch stand, nicht retten zu können. Ihm nicht einmal begegnet zu sein. Dafür verschmolzen nun diese beiden Bilder zu dem Mann, den ich liebte, den ich geheiratet hatte und der mein Leben und meine Zukunft war. Ich strich über die Narbe an seinem Herzen und schob ihm das Hemd von der Schulter.


  „Sam?“ Sein Blick war zärtlich und zugleich hungrig. „Wo bist du mit deinen Gedanken, mo luaidh?“


  Ich hob mich ihm zu einem Kuss entgegen und sogleich wanderten seine Hände zu den Schnüren meines Mieders, um sie zu lösen.


  Während ich meine Finger über seinen Rücken wandern ließ, flüsterte ich glücklich gegen seine Lippen: „Es ist unsere Hochzeitsnacht, Payton. Du beherrschst meine Gedanken. So war es immer, und so wird es immer sein.“


  Sein Mund schmeckte nach Whisky, und ich wollte mehr davon, als seine Hände endlich meine Haut berührten.


  Kapitel 29
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  Schottland, 1741


  

  

  Payton schlug die Augen auf und sah die silberne Schneide eines Breitschwerts auf seine Kehle gerichtet.


  „Du fürchtest wohl weder Tod noch Teufel?“


  Er stöhnte, als er bemerkte, dass er mit seinem eigenen Schwert bedroht wurde.


  „Pog mo thon, Sean!“, fauchte er und drückte die Klinge beiseite, um sich aufzusetzen. „Was willst du?“


  Sean lachte und rammte das Schwert in die Erde.


  „Sicher nicht deinen Arsch küssen, Bruder.“


  Payton hob eine Augenbraue, dann band er sich die Haare im Nacken zusammen.


  „Erzähl mir nicht, der Zufall hätte dich hier heraufgeführt“, bemerkte er spitz und deutete auf die steilen Felswände, die rings um ihn herum abfielen. Es war mühselig, den Felsvorsprung zu erklimmen, aber die Abgeschiedenheit dort war es Payton wert, dies auf sich zu nehmen … um seine Ruhe zu haben!


  Nicht, um mit dem eigenen Schwert bedroht zu werden! Aber Sean schien sich aus Paytons unfreundlicher Begrüßung nichts zu machen, denn er schwang gelangweilt seine Beine über die Felskante und ließ sie in luftiger Höhe baumeln.


  „Ein Zufall war‘s wohl nicht“, gab er zu.


  Payton, der keine Lust auf Rätselraten hatte, erhob sich und strich sich den Staub vom Plaid. Mit einem Ruck zog er das Schwert aus der Erde und schob es zurück in die Lederscheide auf seinem Rücken.


  „Willst du mir also verraten, was es war, oder dir lieber noch ein wenig den Wind unter den Kilt fahren lassen?“


  Sean lachte und hob tatsächlich den Stoff über seinen Schenkeln, woraufhin er einen Tritt von Payton kassierte.


  „Au! Daingead!“, fluchte Sean und stand ebenfalls auf. „Sei lieber froh, dass dein undankbarer Hintern lebend in Burragh gebraucht wird, sonst …“


  Payton gähnte. Einem unsterblichen Schotten mit dem Tod zu drohen, war nicht gerade wirkungsvoll, und so machte er sich, ohne auf seinen Bruder zu warten, an den Abstieg.


  „Wer braucht denn meinen Hintern so dringend?“, fragte er und kletterte weiter.


  „Das wirst du dann schon sehen, aye?“


  Payton schüttelte den Kopf und band sein Pferd los.


  „Will ich es denn sehen?“, fragte er wenig begeistert und schwang sich in den Sattel.


  Sean, der ebenfalls unten angekommen war, zwinkerte verschwörerisch.


  „Könnte mir vorstellen, dass du das willst, aye?“
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  Fingal und Payton saßen schon den ganzen Nachmittag beisammen und redeten. Ich wusste, wie sehr Payton das schlechte Verhältnis zu seinem Vater geschmerzt hatte, darum wollte ich die beiden in ihrer innigen Unterhaltung nicht stören. Ihnen blieb nur dieser eine Tag, also begab ich mich in die Küche und leistete Nanny MacMillan Gesellschaft.


  Sie war wohl eine der wenigen, die ahnte, was hier eigentlich vorging. Auch wenn ihr irgendetwas davon komisch vorkam, so ließ sie es sich dennoch nicht anmerken. Also tat ich ebenfalls so, als sei es das Natürlichste auf der Welt, Proviant für einen Sohn zusammenzupacken, der zurück in seine eigene Zeit musste und dafür das Hochland durchqueren würde, um den Gedenkstein der fünf Schwestern zu erreichen.


  Nanny MacMillan packte uns solche Mengen ein, dass ich schon fürchtete, ein Fuhrwerk zu benötigen, um das viele Brot, das Fleisch, den Wein und die kleinen Kuchen zu transportieren.


  Ich versicherte ihr gerade lachend, für die zwei Tage, die wir unterwegs sein würden, keine Möhren und Zwiebeln zu benötigen, als mein Ehemann mit besorgtem Gesicht zur Tür hereinkam.


  Alarmiert sprang ich auf und eilte an seine Seite.


  „Was ist los? Alasdair und Nathaira?“, riet ich, denn ich konnte mir nichts anderes vorstellen, das Payton derart aus der Fassung bringen würde.


  Mein Magen verkrampfte sich, als er mich fest an sich zog.


  „Nein, Sam.“ Er atmete tief ein und presste die Worte gequält hervor. „Ich … ich bin zurück.“


  Es war gut, dass er mich hielt, denn die Wucht, mit der seine Worte in mein Herz drangen, hätte mich sonst zu Fall gebracht.


  Payton, schrie eine Stimme in mir, denn ich wusste, es war noch nicht vorbei. Als ich ihn von mir schob, zitterte ich und sah ihn von unten herauf an. Ich schämte mich für meine nächsten Worte, aber ich hatte keine Wahl. Ich musste tun, was meine Schuld von mir verlangte. Die Träne, die heiß meine Wange hinabrann, spürte ich in meiner Zerrissenheit nicht.


  „Du musst gehen, Payton“, flüsterte ich, und meine Stimme klang rau vor Schmerz. Wie sollte er verstehen, was ich ihm sagen wollte?


  „Du hast recht. Wie müssen gehen. Wir wissen nicht, was geschieht, sollte ich mir selbst begegnen …“


  „Nein, Payton.“ Ich bekam kaum Luft, und mein Herz raste. „Du musst gehen … aber ich werde nicht mitkommen.“


  Ich fühlte mich, als hätte ich damit eine Mauer zwischen uns errichtet. Payton sagte kein Wort, sah mich nur an. Ungläubig.


  „Ich liebe dich, Payton, aber ich kann nicht mit dir kommen.“
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  Sean sah in den Himmel. Er wusste nicht, wie oft er in den letzten Stunden geflucht hatte. Seine frisch gebackene Schwägerin verflucht hatte. Wann hatten Weiber jemals gute Ideen gehabt?, fragte er sich und bereute es, in seiner Gefühlsduselei ihrer Bitte nachgegeben zu haben. Das würde doch nur Ärger geben!


  Es war bereits Abend. Vielleicht, so hoffte er, kam er zu spät. Payton war ohnehin nicht in bester Stimmung. Er sah blass aus, seit sie durch das Burgtor geritten waren, und Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.


  „Geht es dir gut?“, fragte er, als sein Bruder sich stöhnend auf die Stufen sinken ließ, die zur Brustwehr hinaufführten.


  „Ifrinn! Ich weiß nicht, was mit mir los ist, Sean. Es fühlt sich an, als stünde ich in Flammen.“


  Sean presste die Lippen zusammen und warf einen Blick Richtung Wohnturm.


  Er kam wohl doch nicht zu spät, wenn es Payton so schlecht ging.


  „Warte hier, ich bin gleich zurück“, versprach er und eilte davon, mit dem Gefühl, einen gewaltigen Fehler gemacht zu haben.
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  „Du kannst … nicht mit mir kommen?“


  Payton schwankte sichtbar zwischen Unverständnis und Wut, und ich konnte es ihm nicht verübeln. „Was zur Hölle meinst du damit?“


  „Oh Gott, Payton, bitte versteh doch!“


  Ich wollte ihn nicht verletzen.


  „Ich kann nicht mit dir gehen. Du bist zurückgekommen, weil ich Sean angefleht habe, dich zu mir zu bringen, Payton. Du bist zurückgekommen, weil das zwischen uns … so nicht bleiben kann.“


  Ich weinte inzwischen, weil ich so sehr hoffte, er würde mich verstehen.


  „Ich bin hergekommen, Payton, um dich zu retten. Den Payton, der noch immer unter dem schrecklichen Fluch leidet! Um alles wiedergutzumachen … und bin gescheitert! Ich kann dich ... ihn nicht diesem Schicksal überlassen, ohne ihm zumindest zu sagen, wie sehr ich das bedauere.“


  Paytons Augen waren wieder zu unergründlichen Seen im Nebel geworden. Er sperrte mich aus, und ich hätte mich am liebsten in seine Arme geworfen, aber diesmal musste ich tun, was das Richtige war. Viel zu lange war ich feige gewesen und hatte damit mein Glück erst in Gefahr gebracht.


  Ich trat vor und küsste seine reglosen Lippen.


  „Ich liebe dich zu sehr, Payton, um dich ohne ein Wort zu verlassen.“

  

  Payton bekam keine Luft. Die Küche war ihm plötzlich zu eng, und er musste dringend hier raus.


  Was Sam da sagte, war Irrsinn. Er hatte ihr doch vergeben! Es gab nichts mehr, was zwischen ihnen stand – außer sein altes Ich.


  Zu diesem Payton war sie durch die Zeit geflohen und hatte dabei in Kauf genommen, seine jetzige Existenz zu beenden, ohne ihn je um seine Meinung gefragt zu haben. Wütend donnerte er seine Faust auf den Küchentisch, dass Sam vor zurückwich. Natürlich hatte er ihr Grund gegeben, zu zweifeln und sich schlecht zu fühlen, aber nun war sie seine Frau! Seine! Nicht die des alten Payton!


  Hatte sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie gefährlich es sein konnte? Was, wenn sie und der alte Payton doch durch irgendetwas den Fluch brechen würden? Unabsichtlich vielleicht.


  Alles, was sie dann im 21. Jahrhundert miteinander erlebt hatten, wäre für ihn für immer verloren.


  Er ballte die Hände zu Fäusten, als er sie abwartend ansah. Der Schweiß auf seiner Stirn war der Beweis, wie schwer ihm seine Selbstbeherrschung viel. Dennoch küsste Sam ihn wie zum Abschied verlegen auf die Lippen und zeigte ihm dadurch, wie endgültig ihr Entschluss war.


  „Als du hierherkamst, hast du mich ohne ein Wort verlassen, Sam. Du warst einfach weg … auf dem Friedhof. Erzähl mir also nicht, du liebst mich zu sehr!“


  Sie sah aus, als hätte er sie geschlagen, aber im Moment war er zu wütend, um seine Gefühle zu beherrschen.


  „Payton, bitte! Es bist immer du! Und am Friedhof, da … es ist nicht so einfach, wie du denkst. Ich hatte keine Wahl!“


  Payton schüttelte den Kopf. Er wollte davon nichts hören.


  „Wirst du bei ihm bleiben, Sam? Oder kommst du mit mir nach Hause?“


  Ihr Schluchzen tat ihm weh, aber er brauchte eine Antwort.


  „Ich gehöre zu dir, Payton. Mein Leben für dich, so hab ich es geschworen. Ich brauch nur ein wenig Zeit. Gib mir die, und dann gehen wir endlich nach Hause.“


  So schwer es ihm fiel – er spürte seine Kiefermuskeln zucken, so angespannt war er –, gab er auf. Er senkte den Kopf, konnte sie nicht länger ansehen.


  „Wie lange?“


  Sie schwieg, und mit jeder Sekunde wuchs seine Angst. Nie hatte er etwas in Händen gehalten, was ihm so wertvoll war. Er würde lieber sterben, als sie zu verlieren.


  „Wie lange, Sam?“, flüsterte er erneut.


  „Du wirst doch alles miterleben, Payton. In deinen Erinnerungen. Du wirst wissen, wie viel Zeit ich brauchen werde.“


  Sie legte ihre Hand auf sein Herz, dort, wo Nathairas Dolch die Narbe gerissen hatte.


  „Du hast verdient, zu wissen, wie sehr ich dich liebe, Payton. Du hast verdient, zu erfahren, dass alles gut ausgeht – und dieser Fluch nicht das Ende ist, denkst du nicht?“


  „Bas mallaichte, Sam, du bringst mich noch um!“


  Damit küsste er sie hart auf den Mund und ließ sie stehen.


  Sie hatte natürlich recht, er würde sich an alles erinnern, was sie tat, aber das machte es nicht leichter. Eifersüchtig auf sich selbst zu sein, war das Beschissenste, was einem passieren konnte – abgesehen von einem Fluch.


  Er war noch so in seiner Wut gefangen, dass er geradewegs in Sean hineinlief, der ihm in der Halle entgegenkam.


  „Du!“, rief er wütend und verpasste Sean einen Kinnhaken, der ihm die Knöchel an seiner Hand stauchte. „Warum mischst du dich in Dinge ein, die dich nichts angehen?“, brüllte er.


  Sean, der dank Sams Nähe den Schlag ordentlich spürte, taumelte, blieb aber auf den Beinen.


  „Sguir!“, riet er Payton aufzuhören und rieb sich das Kinn. „Wenn Sam mich darum bittet, geht es mich etwas an, aye? Für dich mag es nach einem Jahr ohne den Fluch nichts Besonderes mehr sein, Glück zu empfinden, bràthair, aber mich hat es gestern fast umgehauen. Und der Bruder, den ich gerade eben hierhergebracht habe, hat es ebenfalls verdient, zu fühlen!“


  Er legte Payton beschwichtigend die Hand auf den Arm.


  „Es wird für so lange Zeit die letzte Gelegenheit sein – willst du dir das wirklich selbst vorenthalten?“


  „Du bist ein Idiot, Sean! Was glaubst du wohl, wie es sich für mich anfühlen wird, Sam zu begegnen? Ich werde unbeschreibliche Schmerzen leiden!“


  Sean lachte hart.


  „Schmerzen, Payton? Und was meinst du, würden wir geben, um Schmerzen zu empfinden?“


  Sean hatte nun ebenfalls seine Stimme erhoben, und seine Augen funkelten böse. „Alles, Bruder. Ich würde alles dafür geben! Und du auch!“


  Payton fuhr sich durch die Haare und schüttelte den Kopf. Zu gut erinnerte er sich daran, dass die Qualen in Sams Nähe wie eine Droge auf ihn gewirkt hatten. Immer und immer wieder war er ihr gefolgt, um sich von der Pein berauschen zu lassen. Sean hatte recht. Er hätte damals alles gegeben, um nur noch einmal die Hitze in seinem Blut zu fühlen, das Brennen auf seiner Haut.


  Er trat zurück und atmete geräuschvoll aus.


  „Himmel, Sean!“, rief er verzweifelt. „Was soll ich nur tun? Ich weiß, was für ein Mann ich damals war – und wie mich der Fluch verändert hat. Was, wenn Sam den Payton, der ich war, mir vorzieht?“


  Sean legte ihm die Hand auf die Schulter und führte ihn aus der Halle über den Hof.


  „Du wirst damit leben müssen, Bruder!“


  Sean lächelte. „Du liebst sie doch – dann vertraue ihr auch.“


  Damit reichte ihm Sean die Zügel, schlug ihm ein letztes Mal brüderlich auf die Schulter und ging in Richtung Küche davon. Payton wusste, sein Bruder würde Sam nun ihren Wunsch erfüllen, und vielleicht war es wirklich besser, Distanz zwischen sich und seine Vergangenheit zu bringen. Er schwang sich in den Sattel und preschte durch das Burgtor.


  „A Dhia, mo cobhair!“, erflehte er Gottes Beistand. Er kam sich so hilflos vor, als er sich seinen neuen Erinnerungen überließ.
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  Es war ein milder Abend, aber ich zitterte. Hier oben, auf dem Dach des Wohnturms, der, von hohen Zinnen umrahmt, den höchsten Punkt der Burg bildete, war es zugig. Aber nicht deshalb schauderte ich.


  „Es ist mir der liebste Ort auf dieser Burg. Hier kann ich nachdenken, allein sein. Es kommen nicht viele Menschen hier herauf.“


  „Hast du mich deshalb hierher gebracht? Um mit mir … allein zu sein?“


  Payton grinste verlegen, als hätte ich ihn mit der Hand im Bonbonglas erwischt.


  „Auch“, gestand er und kam näher.


  Ich blinzelte die Erinnerung fort und wischte mir die Hände am Kleid ab. Sie waren feucht vor Aufregung, und ich musste ständig schlucken, obwohl mein Mund ganz trocken war.


  Ich hatte gedacht, Paytons Vergebung hätte mich von meiner Schuld befreit, aber nun dem Payton zu begegnen, der von Vergebung nichts wusste und den Albtraum des Fluches jeden Tag erleben musste, weckte meine Schuldgefühle aufs Neue.


  Doch für Zweifel war es zu spät. Ich hörte Schritte auf den Stufen und hielt die Luft an.


  Wie in Zeitlupe sah ich ihn durch die schmale Luke steigen. Sah sein schmerzverzerrtes Gesicht, seine Augen, seine Lippen und die halbmondförmige Narbe an seinem Kinn. Der Wind fuhr ihm durch die Haare und ließ ihn zu dem wilden Highlander werden, den ich so sehr liebte. Und dann richtete er sich auf, strich sich die langen Strähnen aus dem Gesicht – und bemerkte mich.


  Zusammen mit seinem ungläubigen Blinzeln und seinem Keuchen fand die Zeit wieder ihre normale Geschwindigkeit.


  Er litt, ich konnte es deutlich sehen. Ich trat zu ihm, aber er riss abwehrend die Hände nach oben.


  „Seas!“, rief er und trat einen Schritt zurück. „Bleib, wo du bist!“


  Er stützte sich auf die Zinnen und keuchte. Sein Blick hielt mich gefangen, und er schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Payton“, flüsterte ich, aus Angst, selbst meine Worte könnten ihm Schmerzen bereiten. Ich war so dumm! Natürlich litt er Schmerzen! Er war verflucht – und ich seine Bestimmung.


  „Sam … warte, ich …“ Er atmete mehrfach ein und aus, ehe er sich langsam fasste. „… Ifrinn!“


  „Payton, ich … bitte entschuldige. Ich habe nicht nachgedacht und …“


  „Bitte, Sam.“ Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, und sein Atem kam gepresst. „Gib mir einen Moment, dann …“


  Er lächelte. „… dann sterbe ich entweder, oder ich überlebe – aber, solange das nicht ganz klar ist …“


  Ich musste lachen. Das Glück, in seiner Nähe zu sein, war so groß, dass es wie aus mir herausbrach. Ich lachte Tränen und ließ mich, wie schon bei unserer ersten Begegnung am Glenfinnan Monument, mit dem Rücken an den Steinen zu Boden gleiten.


  „Ich liebe dich, Payton McLean – wie kannst du da nur ans Sterben denken?“


  Er setzte sich mir am anderen Ende des Turms gegenüber und grinste mich schief an, als würden ihm die Qualen nichts anhaben können.


  „Was tust du hier, Lassie? Außer mein verfluchtes Leben auf den Kopf zu stellen?“


  Seine Stimme war wie eine Liebkosung, jedes seiner Worte berührte mein Innerstes.


  „Das Letzte, was ich will, ist dein Leben auf den Kopf zu stellen, aber ich denke, ich schulde dir noch etwas. Dich zu verlassen, Payton – an diesem Tag vor einem Jahr – war nötig, um dich zu retten. Aber es hätte noch so vieles gegeben, was ich hätte sagen sollen. Ich bin hierher zurückgekommen, um …“


  Das war so schwer. Wir waren uns nahe, dennoch trennten uns Meter, die ich gerne überwunden hätte. Nur seine Pein hielt mich davon ab, seine Hand zu greifen.


  „… um …“ Scheiße, ich fand einfach keine Worte.


  „… ach, Payton, ich bin zu dir zurückgekommen, weil ich gehofft hatte, einen Weg zu finden, den Fluch zu brechen … Dein Leid, deine Zweifel an meiner Liebe zu dir … und meine eigene Schuld an dem, was dir und deiner Familie widerfahren ist … Payton, … es zerstört mich.“


  Ich wischte mir die Tränen von der Wange und sah ihn an. „Und was noch schlimmer ist als das, Payton …, es hat uns zerstört.“


  Ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen und weinte. Ich weinte um die Liebe des Paytons, für den es sehr viel schwieriger sein musste, mir zu vergeben, weil der Fluch ihn für weitere zweihundertneunundsechzig Jahre erdrücken würde.


  „Ich schwöre dir eines, Sam: Nichts kann uns zerstören, mo luaidh. Nichts. Und Worte – egal welche, hätten mir nicht geholfen, mein Schicksal leichter anzunehmen. Du schuldest mir nichts! Ganz im Gegenteil.“


  Er streckte die Hand nach mir aus, fluchte und ließ sie sinken. „Ich habe erst einige Zeit gebraucht, das zu erkennen, Sam. Ich …“


  Er lächelte mich entschuldigend an. „Ich war schwach“, gestand er bedauernd. „Ich hatte den Eid vergessen, den ich dir leistete, und dabei hoffe ich jeden Tag meines Lebens, der Mann zu sein, der deiner Liebe würdig ist. Sag mir, Sam … war es richtig, dich gehen zu lassen? Ich meine … hat Vanoras Blut …“


  Ich nickte.


  „Du lebst. Nathairas Fluch wurde gebrochen.“


  „Und dennoch bist du hier.“


  Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Er rückte ein wenig näher und verzog unter Schmerzen das Gesicht. „Es ist unglaublich …Ich hatte nicht erwartet, dich wiederzusehen, ehe sich unsere Bestimmung erfüllt.“


  Ich dachte daran, wie schwungvoll der Vikar gestern unsere Namen ins Kirchenregister geschrieben hatte.


  „Vielleicht ist es Teil unserer Bestimmung, heute hier zu sein“, überlegte ich laut, und Payton lächelte. Vorsichtig rückte er wieder ein Stück näher, und nur der Schweiß auf seiner Stirn zeigte mir, wie viel ihm dies abverlangte. Ich hasste es, ihm dies anzutun. Ich hasste Vanora für ihren Fluch!


  „Kannst du dir vorstellen, wie es ist, tot zu sein? So ist das für mich, nur dass ich dabei lebe! Stell dir den schönsten Sonnenuntergang vor, den du jemals gesehen hast: die wunderschönen Farben, das warme Glühen auf deiner Haut. Das Gefühl, das sich in so einem Moment in dir ausbreitet: Glück, Zufriedenheit oder Bewunderung. So war auch mein Leben, doch jetzt ist alles grau. Ich sehe zwar die Farben, aber ich fühle nichts dabei. Aber du machst alles anders! Ich kann dir gar nicht sagen, wie du mein Leben auf den Kopf stellst. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, kann ich nicht mehr ohne dich sein! Seit ich dich kenne, fühle ich etwas!“


  So würde Payton mir in ferner Zukunft von dem Fluch erzählen. Und wenn es meine Bestimmung war, hier zu sein, dann, weil ich Wiedergutmachung leisten musste. Vielleicht hatte er recht. Worte würden ihm nicht helfen. Aber vielleicht das.


  Ich erhob mich und trat an die Brüstung. Obwohl ich ihm den Rücken zugewandt hatte, spürte ich seinen Blick.


  „Ich will dir etwas schenken, Payton.“ Ich deutete auf den Himmel über uns, und Payton erhob sich ebenfalls. Ich wusste, er erinnerte sich an die Nacht, als er mich hier heraufgeführt hatte.


  „Sam, nicht …“, flüsterte er und trat einen Schritt auf mich zu. Nur wenige Zentimeter trennten uns nun, und ich sah, wie sehr ihn dies schmerzte.


  Unbeirrt fuhr ich fort.


  „Nur besitze ich nicht sonderlich viel, was einen unsterblichen Schotten erfreuen würde.“


  Er wollte mich aufhalten, als ich auf den beginnenden Sonnenuntergang deutete.


  „Tu das nicht, Sam …“, keuchte er, und die Tränen, die seine Wange hinabrannen, funkelten golden im tief stehenden Licht der untergehenden Sonne.


  Der Himmel glühte in den schillerndsten Farben, als sie langsam hinter den grauen Bergen versank. Von Gold über Orange zu Lila wandelte sich das Firmament unter unserem Blick.


  „Fühle es, Payton. Fühle diesen Moment. Die Wärme, die Farben … und mich.“


  Der Wind trug seinen Duft zu mir, und sein Haar wehte in meine Richtung, als wollte es mich berühren. Ich wusste, es würde ihm Schmerzen bereiten, trotzdem reichte ich ihm meine Hand.


  „Es ist zu viel, Sam. Mich zerreißt es unter dieser Flut an Empfindungen.“ Er zitterte und presste seine Lippen zu einem weißen Strich zusammen. „Und doch will ich nicht, dass es endet.“


  Seine Hand umschloss meine, und er zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt, ließ mich aber nicht los.


  Seite an Seite standen wir schweigend an der steinernen Brüstung und taten nichts, als zu fühlen. Jeder Windhauch auf unserer Haut, jedes Staubkorn, welches das Licht brach, und jeden Herzschlag des anderen nahmen wir in uns auf, um diesen Moment bis in alle Ewigkeit festzuhalten.


  Es gab so viel zu sagen, so viel zu klären, aber wir standen einfach nur da und hielten uns zaghaft an den Händen. Ich spürte seine Qual, aber auch sein Glück, als er mit seinem Daumen meinen Handrücken streichelte.


  Die Sonne hatte längst der Nacht Platz gemacht, hatte ihre Bühne dem Tanz der Sterne überlassen, die unter dem indigofarbenen Firmament dem Mond und seinem silbernen Glanz huldigten.


  Wie Perlmutt schimmerte der Fluss im Westen, der das Land der McLeans von dem der Stuarts trennte, und die Berge im Norden waren dunkle Schemen in der Ferne. Hinter ihnen lag meine Zukunft. Dorthin würde ich schon bald zurückkehren. In den Schatten der Five Sisters of Kintail – in meine eigene Zeit.


  „Payton?“, flüsterte ich, um die Magie des Augenblicks nicht so abrupt zu beenden.


  „Aye?“


  Seine Stimme war sehr nahe an meinem Ohr, und sein heißer Atem strich mir über den Nacken.


  „Ich fürchte, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.“


  „Ich fürchte, ich wusste, dass du das sagen würdest.“


  Doch keiner von uns bewegte sich. Jeder wartete darauf, dass der andere den ersten Schritt tat.


  „Nicht mehr viel Zeit – wie viel ist das genau, Sam?“


  „Es ist nicht genug, Payton. Also lass uns keinen Moment vergeuden. Der Morgen wird viel zu schnell kommen.“


  Payton hob eine Augenbraue. Eine ganze Weile sagte er nichts, sondern sah mir nur tief in die Augen.


  „Du willst die Nacht mit mir verbringen?“


  Er zwinkerte verschwörerisch, und plötzlich bekam alles eine etwas zweideutige Bedeutung.


  Mir schoss das Blut in die Wangen.


  „Also … so habe ich das nicht gemeint!“


  Payton lachte und zog mich mit sich zu Boden.


  „Schon gut, ich glaube nicht, dass du dir Sorgen darum machen musst, dass ich dir zu nahe komme. Deine Nähe bringt mich jetzt schon fast um.“


  Mir wurde schwindelig, denn es schien, als wäre unser ganzes Leben, unsere Erlebnisse und Gefühle ein einziger Kreislauf. Als führte alles immer wieder zum Anfang. Zu unserer Liebe, die stärker war als Zeit und Raum.


  Wir lagen nebeneinander und sahen in den Nachthimmel. Wir brauchten keine Worte, um die Dunkelheit zu vertreiben. Unsere Herzen verstanden sich auch so. Nur unsere Fingerspitzen berührten sich, und selbst das schien Payton an die Grenzen dessen zu bringen, was er ertragen konnte. Aber immer, wenn ich versuchte, mich zurückzuziehen, um es ihm leichter zu machen, hielt er mich fest.


  „Was denkst du, Payton?“


  Er lächelte.


  „Du willst das nicht wissen, Sam. Glaube mir.“


  Ich stützte mich auf meinen Arm und sah auf ihn hinab.


  „Doch, Payton. Ich will es wissen.“


  Er atmete tief ein.


  „Erinnerst du dich noch an den Tag, als du Fingal den Pfeil aus dem Leib gezogen hast?“


  Ich nickte. Ein Tag, den ich nie vergessen würde.


  „Ich sah dich an, über seine Wunde gebeugt, und mein Herz schlug nur für dich. Obwohl mein Vater um sein Leben rang, hatte ich nur im Sinn, dich auf die kleine Lichtung zu führen. Ich wollte dir nahe sein, Sam. Du hättest mein Feind sein sollen, aber schon damals warst du mein Leben. Es gab nur einen einzigen Gedanken, der mich beschäftigte. Nicht, ob mein Vater überleben würde, nicht, ob die Viehdiebstähle beendet werden könnten, oder ob du, eine Cameron, der Feind warst.“


  Er sah selbst im Mondlicht verschämt aus, als er weitersprach.


  „Ich wollte nur wissen, wie deine Küsse schmecken, Sam.“


  Er lachte und fasste nach meiner Hand.


  „Als du davongelaufen bist – im Wald, da hatte ich nicht Angst, du würdest entkommen. Nein, ich hatte Angst, nie eine Antwort auf diese eine Frage zu bekommen.“


  Er stand auf und strich sich das Haar zurück.


  Payton McLean, Highlander meines Herzens. Sein Plaid an der Schulter von seiner Clansbrosche gehalten, um die Hüften in ordentliche Falten gelegt. Der Sporran an silbernen Ketten und der Sgian dhu in der Scheide an seinem Stiefel. Er war eine beeindruckende Erscheinung, und es fiel mir nicht schwer, mir einzugestehen, dass ich ebenfalls den Wunsch nach seinen Küssen verspürt hatte.


  „Du willst wissen, was ich fühle? Ich sage es dir. Ich ertrage es kaum, dir nahe zu sein, Sam. Es tut so weh. Es gibt keine Worte, die beschreiben könnten, wie … wie weh es tut, Sam. Jede Berührung ist eine Qual. Als wäre ich unter Felsen begraben, nimmt mir deine Nähe die Luft, und meine Brust kann dem Druck kaum standhalten. Aber irgendwo … unter diesem alles überdeckenden Schmerz, unter dieser vernichtenden Qual lebt der Wunsch, deine Haut auf meiner zu spüren, Sam. Dich zu berühren und an meine Brust zu ziehen, damit deine sanften Lippen meine Not lindern können und ich deinen Atem auf meinem Gesicht spüre.“ Er sah mich an, und sein Blick brannte, als er zu mir kam und mich auf die Beine zog.


  „Ich will jeden Schmerz dieser Welt ertragen, nur um der Frage willen, die auch jetzt meine Gedanken beherrscht – wie schmeckt dein Kuss, Sam?“

  

  Ich ließ es geschehen, als er sich zu mir herüberbeugte, mein Gesicht in seine Hände nahm und unter Schmerzen die Augen schloss.


  „Gib mir Kraft!“, flehte er, als er zitternd seine Lippen auf meine legte.


  Sein Kuss war zart, vorsichtig und so voll Liebe, dass ich Mühe hatte, mich auf den Beinen zu halten. Als ich seufzend gegen ihn sank, sog er scharf die Luft ein, ließ aber seine Hand in meinen Rücken wandern, um mich zu stützen. Sein Herz schlug viel zu schnell gegen meine Brust, und nur Sekunden später schob er mich von sich.


  Er trat ein ganzes Stück zurück und stützte sich kraftlos gegen die Brüstung.


  „Himmel!“, keuchte er, und sein Lächeln war überlagert von Schmerz.


  Schmerz, den auch ich empfand, denn in den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne zeichnete sich die Silhouette eines Reiters ab. Panik erfasste mich, als ich erkannte, wie spät es schon war.


  Paytons Blick folgte meinem, und er erstarrte.


  „Das ist nicht möglich“, flüsterte er und bekreuzigte sich, ehe er mich flehend ansah.


  Ich nickte, denn mein Hals war plötzlich eng.


  „Ich sagte doch, dass du lebst.“ Ich wischte mir eine Träne aus den Augen und versuchte, tapfer zu sein.


  Er wankte, sah hinüber zu der schwarzen Silhouette im goldenen Gegenlicht und kam auf mich zu. Mit zwei schnellen Schritten hatte er die Distanz überwunden und meine Hände gegriffen. Verzweiflung sprach aus seinem Blick.


  „Geh nicht!“


  Er schüttelte mich an den Schultern, und seine Augen verbrannten mich mit ihrer Not.


  „Bitte, Sam, mo luaidh, bleib bei mir! Lass mich nicht wieder allein.“


  Ich sah von ihm zu dem Reiter und zurück. Mein Herz brach, und nun fühlte auch ich es: Es tat so weh!


  „Payton, bitte … du musst mich gehen lassen“, flüsterte ich gegen meine eigene Überzeugung. Wenn er mich jetzt halten, in seine Arme reißen würde, dann wüsste ich nicht, was ich tun würde. Auch ich war schwach.


  „Nein, Sam, ich kann nicht. Ich habe dich einmal gehen lassen – und es hat den Mann, der ich bin, zerstört! Es ist einfach nicht genug!“


  „Es wird immer zu wenig sein, Payton. Selbst wenn ich bei dir bleiben würde, bis ich sterbe, dann wirst du dennoch weitere zweihundert Jahre ohne mich sein müssen. Ich würde altern und irgendwann sterben, und du … müsstest mit diesen Schmerzen leben. Du und ich – unsere Liebe, sie liegt in der Zukunft. Dort drüben! Sieh hin, Payton! Sieh hin.“


  Ich trat an die Brüstung und zwang ihn hinüberzusehen. Sich selbst anzusehen.


  Ich wollte ihn nicht verlassen. Wollte ihn nicht zurückstoßen in die Kälte seines verfluchten Lebens, in die Hölle ohne Gefühl, in ein Leben ohne Glück! Ich wollte ihn nicht verlassen in der dunkelsten Zeit seines Lebens. Nicht, wenn er mich so ansah.


  „Nein, Sam, bitte!“ seine Stimme brach, und er schüttelte hilflos den Kopf. „Tu das nicht, mo luaidh, ich weiß nicht, was aus mir wird – ohne dich!“


  „Du wirst zu diesem Mann, Payton! Zu dem Mann, der mich geheiratet hat, zu dem Mann, der mein Leben ist und meine Zukunft! Dazu wirst du. Glaub an dich und an uns, denn das hier …“, ich hob die Arme und schloss die Turmspitze und den Sonnenaufgang mit ein, „… das hier ist echt, Payton. So wird es sein zwischen uns! Später! Ich will dich küssen und lieben – ohne die Schmerzen, die dich beinahe umbringen.“


  „Das will ich auch, Sam, aber …“


  Ich schüttelte den Kopf und löste mich aus seiner Umarmung.


  „Dann lass mich gehen.“


  Ich schloss die Augen, weil ich nicht sehen konnte, wie er litt. „Lass mich gehen, Payton – denn du wartest dort drüben auf mich. Ich muss jetzt zu dir gehen, Payton, weil ich nicht länger ohne dich sein will.“


  Er schwieg, und ich spürte, wie er einen Schritt zurücktrat.


  „Payton?“, hauchte ich und sah ihm in die Augen. Uferlose Seen, die mich bis auf den Grund seiner Seele blicken ließen. All sein Schmerz lag offen, wie eine tödliche Fleischwunde.


  „Ich bin nicht stark genug, dich noch einmal gehen zu lassen“, flüsterte er.


  „Ich verlasse dich nicht, Payton. Ich gehe nach Hause. Zu dir. Mein Leben für dich, so war es schon immer.“


  Er wischte sich die tränennassen Augen mit dem Ärmel ab, und seine Lippen verzogen sich zu einem gequälten Lächeln.


  „Danke für das Geschenk.“ Der Muskel an seinem Kiefer zuckte. „Ich werde es hüten, tief in meiner Seele, bis wir uns wiedersehen, mo luaidh.“


  Ich nickte und trat zu der Öffnung, die von der Turmspitze hinab führte.


  Ein dunkler Schlund, der mich für die nächsten Jahrhunderte von diesem Mann trennen würde.


  Ich stieg die erste Stufe hinab, als Paytons Hand meine Wange berührte.


  „Dein Kuss, Sam, er schmeckt nach Sommer. Nach endlosem Sommer.“


  Damit trat er zurück und wandte mir den Rücken zu. Ich sah seine Schultern beben, und wie meine Tränen mussten auch seine heiß über seine Wangen strömen.
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  Ich bekam keine Luft, konnte nicht denken. Ich floh vor dem Schmerz, der mich zerriss, und rannte hinunter in den Hof. Ich stolperte, blind von meinen Tränen, aber Seans starke Arme fingen mich auf.


  „Sam, Himmel, was …“


  „Ich liebe dich, Sean, für das, was du getan hast“, heulte ich und presste mich an seine Brust. Er strich mir über den Rücken und flüsterte gälische Liebkosungen in mein Haar. Ich zitterte und fühlte mich verloren wie ein Kind, als er mich in den Sattel hob.


  „Leb wohl, Lassie.“ Er küsste meine Wange und reichte mir die Zügel. „Mein Bruder wartet auf dich.“


  Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und sah durch das Burgtor hinaus auf den Hügel, wo sich Paytons Silhouette noch immer dunkel gegen das Morgenlicht abzeichnete.


  „Kommst du nicht mit?“, fragte ich heiser, denn meine Kehle schmerzte vor zurückgehaltener Tränen und hinuntergeschluckten Worten, die für immer ungesagt bleiben würden.


  „Nein, ich werde versuchen Alasdair und Nathaira zu finden. Nicht, dass sie euch noch Ärger machen. Und nun geh, er wartet auf dich!“


  „Er wird nie wieder auf mich warten müssen, Sean“, versprach ich und sah hinauf auf die Zinnen des Wohnturms. Ich konnte nichts erkennen. Vielleicht war es besser so? Mein Herz schrie seinen Namen hinaus, aber ich behielt die Fassung.


  „Ich sage dir nicht Lebewohl, Sean, denn ich sehe dich schon bald wieder. Bis bald, mo bràthair!“


  Er nickte und schlug dem Pferd auf die Flanke.


  „Slan leat“, hallte sein Gruß mir nach, als ich Burg Burragh und seine Bewohner hinter mir ließ und auf den Mann meines Herzens zuritt.


  Nie wieder würde ich zweifeln, nie wieder irgendetwas zwischen uns lassen. Unser Glück war jetzt.


  Er blickte in meine Richtung, als ich auf ihn zukam, aber er sah nicht mich an. Erst, als ich ihn erreichte, senkte er den Blick, stieg aus dem Sattel und kam auf mich zu. Er hob mich vom Pferd und riss mich in seine Arme.


  „Du bist hier“, sagte er schlicht und küsste mich. Er brach mir fast die Rippen, so fest hielt er mich, und ich fand es wunderbar.


  „Warum weinst du?“, fragte ich, als er sich von mir löste.


  Payton küsste meinen Mundwinkel und meine Nase, ehe er einen kurzen Blick zu der Turmspitze warf.


  „Ich hatte recht. Du schmeckst nach Sommer.“


  „Payton …“


  Ein weiterer Kuss brachte mich zum Schweigen, und ich wollte nur noch eines.


  „Lass uns nach Hause gehen, Payton“, murmelte ich gegen seine Lippen, und er nickte, löste sich aber nicht von mir.


  „Wenn wir jetzt gehen, Sam …“ Er sah mich eindringlich an. „… sieh nicht zurück, aye?“


  Ich schwieg. Konnte ich das? Gehen, ohne einen letzten Blick? Ohne das Wissen, ob Payton noch immer dort oben stand und mir nachsah?


  „Sam, versprich mir das!“, verlangte er, und ich spürte, wie er zitterte.


  „Warum ist dir das so wichtig?“


  Er sah mich an, und mir stockte der Atem.


  „Weil es mich umbringt, Sam, dich gehen zu lassen. Der Teil von mir, der dort oben steht, ist verloren, wenn du ihn noch einmal ansiehst. Ich kann den Schmerz in meiner Erinnerung kaum ertragen, also bitte, versprich es mir.“


  Die Wahrheit seiner Worte stand in seinen Augen.


  „Mein Leben für dich, Payton“, gab ich ihm mein Wort und strich über seine Narbe am Kinn. „Und meine Liebe.“


  Er hob mich in den Sattel, und wie versprochen blickte ich nicht zurück, als wir uns in den Norden aufmachten. Der Payton auf den Zinnen würde nicht sehen, wie die Tränen in Bächen meine Wangen hinabströmten, würde nicht sehen, wie ich mir vor unterdrücktem Schmerz auf die Lippen biss und wie meine Hände zitterten, als ich das Pferd antrieb, mich immer weiter von ihm fortzubringen. Der Payton an meiner Seite schwieg. Sein Blick war zärtlich und voll Trost, obwohl ich wusste, dass er in seiner Erinnerung die Qual unserer Trennung ebenso stark empfand wie ich.


  „Tha gràdh agam ort, Sam“, flüsterte er seinen Liebesschwur in den Wind und führte sein Pferd ganz nah an meines. So setzten wir unseren Weg fort und näherten uns Meile um Meile, Stunde um Stunde unserer letzten großen Herausforderung.


  Nach all den Dingen, die geschehen waren, nach allem, was uns widerfahren war und was wir uns erkämpft hatten, gab es nur noch eines zu tun. Wir mussten zurück in unsere Zeit, um endlich loslassen zu können.
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  Payton schleppte sich in die Halle. Kraftlos ließ er sich auf eine Bank sinken und stützte den Kopf in die Hände. Matt spürte er, wie Vanoras Fluch die Wunde in seinem Herzen heilte. Wie er die Schmerzen mehr und mehr betäubte, die Sams Abschied ihm bereiteten. Dieser Fluch war sein Schicksal, seine Bestimmung, wie es ihm auch bestimmt war, Sam zu begegnen und sie in seinem Leben über alles andere zu stellen. Sie war seine Hoffnung und seine Zukunft, und er wusste, irgendwann würde sie auch sein großes Glück werden. Er strich sich das lange Haar zurück und schickte nach einem Humpen Bier, als Sean hereinkam. Er trug ein Päckchen unter dem Arm.


  „Ciamar a tha thu?“, erkundigte er sich, wie es Payton ging, und bedeutete der Schankmagd, auch ihm ein Bier zu bringen.


  Payton verzog das Gesicht, lächelte aber.


  „Wie es scheint, habe ich eine Zukunft.“


  Sean lachte und nahm der Magd die Humpen ab. Den volleren behielt er bei sich, den anderen schob er seinem Bruder hinüber.


  „Aye, Bruder, die hast du wohl. Slàinte!“ Damit hob er sein Bier und stieß mit Payton an.


  „Denkst du …“, fragte Payton nach einem großen Schluck, „… denkst du, der Fluch lässt mich meine Gefühle für Sam irgendwann vergessen?“


  „Willst du das denn?“


  „Nein, das will ich nicht. Aber was, wenn ich es nicht verhindern kann? Wenn ich mich eines Tages nicht mehr an ihr Gesicht erinnern kann, an ihre Augen und ihr warmes Lachen? Mehr als zweihundert Jahre sind eine Ewigkeit …“


  Sean grinste und hob das in weiches Leder eingeschlagene Paket auf den Tisch.


  „Mein Hochzeitsgeschenk für dich. Da du deinen großen Tag ja verpasst hast – oder noch vor dir, ganz wie du das sehen willst, habe ich hier etwas, das dich entschädigen soll.“ Er schob es ihm hinüber. Payton entging der erwartungsvolle Blick seines Bruders nicht, dabei hatte er noch immer Mühe, die Sache mit der Hochzeit, von der ihm Sam auf dem Turm erzählt hatte, zu glauben.


  „Was ist das?“


  „Tante Kendra hat Sam an eurem Hochzeitstag porträtiert. Du musst keine Sorge haben, sie zu vergessen, Bruder.“


  Nachdenklich ruhte Paytons Hand auf dem Leder. Er sah Sean dankbar an, aber er machte keine Anstalten, das Geschenk zu öffnen.


  „Was ist? Worauf wartest du?“


  Payton zögerte immer noch.


  „Ich danke dir, Sean, aber es jetzt anzusehen, wird meine Erinnerungen überdecken – und das will ich nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es wäre, Sam zu vergessen, aber kein Bild wird mir all das zeigen können, was ich versuchen will, in meinem Herzen zu bewahren.“


  Er schüttelte den Kopf und leerte den Humpen. „Außerdem bringt es Unglück, seine Braut vor der Hochzeit zu sehen“, scherzte er und schob Sean das Geschenk zurück.


  „Du willst es nicht?“


  „Zu wissen, dass es existiert, reicht mir. Es ist der Beweis, dass sich alles so zutragen wird, wie Sam es mir versprochen hat. Wer von uns weiß schon, wofür es eines Tages noch gut sein wird? Der Rest, Sean … ist Vertrauen, aye?“


  Sean sah ihn immer noch fragend an.


  „Und was machen wir jetzt?“


  Payton lächelte bedauernd.


  „Atmen, Bruder. Ich werde einfach weiteratmen, bis der Tag kommt, an dem ich mein Leben zurückbekomme.“
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  Als gäbe das schottische Hochland sich besondere Mühe, uns einen unvergleichlichen Abschied aus dieser Zeit zu bescheren, zeigte es sich von seiner besten Seite. Die Berge leuchteten magisch im Sonnenaufgang, hießen uns im Lauf des Tages in ihren einsamen Tälern und auf ihren schroffen Gipfeln willkommen und bescherten uns Panoramen, die wir nie wieder würden vergessen können.


  Die Nächte waren mild, sodass wir unter freiem Himmel liegen und das leuchtende Firmament bewundern konnten, bis uns der Schlaf übermannte.


  Wir sprachen viel, nachdem der Abschied von Burragh es uns leichter ums Herz werden ließ. Payton erzählte mit tiefer Trauer in der Stimme von der Nacht von Vanoras Fluch. Kein Detail ließ er aus, und, obwohl ich erschrocken war über seine Taten, konnten wir danach einen Schlussstrich ziehen, der dies alles dorthin verbannte, wo es hingehörte – in ein anderes Leben.


  Ermutigt durch seine Offenheit brachte auch ich es am Ende des Tages über mich, über die genauen Ereignisse von vor einem Jahr zu sprechen. Wir saßen an einem kleinen Feuer, und ich berichtete von Kyle und dem schicksalhaften Brief, aber auch von Nathairas Beteiligung am Tod von Ross – und dass dies alles nie passiert wäre, wenn ich nicht durch die Zeit gereist wäre.


  Payton sah mich überrascht an und stocherte in der Glut.


  „Deine Anwesenheit hier hat doch nichts damit zu tun, wie sich die Dinge entwickelt haben, Sam. Wie kannst du das nur glauben?“


  Er warf den Stock in die Flammen und rückte zu mir.


  „Der Hass der Stuarts auf die Camerons ließ doch von Anfang an nur ein Ende dieser Fehde zu. Den Kampf. Schon Generationen vorher wurden diese Weichen gestellt. In der Zeit nach Grant Stuarts Tod hatte sich das über Jahrzehnte zugespitzt und entlud sich schließlich auf unseren Schultern. Aber dies wäre in jedem Fall geschehen, Sam. Auch ohne dich, Ross oder Kyle.“


  Payton küsste mich auf die Schläfe und legte beschützend seinen Arm um mich.


  „Und Kyle …“ Er schloss bei der Erinnerung an seinen jüngeren Bruder die Augen, lächelte aber. „… Kyle war ein Wildfang. Er kostete das Leben aus, in jedem einzelnen Moment. Ich habe mich oft gefragt, ob er insgeheim gewusst hat, dass ihm nicht viel Zeit bleiben würde, ob er seinen viel zu frühen Tod geahnt hat – und deshalb so froh und ausgelassen gelebt hat.“


  Ich musste schlucken, denn Kyles Schicksal lastete schwer auf mir.


  „Sein Tod war doch unvermeidlich, Sam. Er hat sich zwischen die Fronten gedrängt, Nathaira Stuart beleidigt und Blair, dem er die Treue geschworen hatte, verhöhnt. Egal, was geschehen wäre … er hat sein Schicksal selbst gewählt.“


  „Glaubst du das wirklich?“, fragte ich und mich fröstelte, obwohl ich so nah am Feuer saß.


  „Ja, Sam. Das glaube ich. Und Kyle würde wollen, dass du das ebenfalls glaubst.“


  Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und sah mich eindringlich an.


  „Gibt es noch irgendetwas, das zwischen uns steht, Sam?“ Er küsste mich, und seine Hände wanderten auf meine Rücken. „Wenn alles zwischen uns gesagt ist, mo luaidh, ein Neuanfang möglich ist, dann sag mir, Sam, willst du mich noch immer?“


  Ich fühlte mich leicht, wie neugeboren, als ich ihn mit mir ins Gras zog.


  Das Gewicht seines Körpers auf mir, sein Gesicht nur Millimeter entfernt und sein Atem, der mir über die Wange strich … das erinnerte mich an den Moment im Wald, als ich damals vor Payton und meinen Gefühlen für ihn geflohen war. Um mich aufzuhalten, hatte er sich auf mich geworfen, und das Feuer in seinem Blick hatte mir – genau wie jetzt auch – gezeigt, dass er mich wollte. Und wie damals erflehte ich seinen Kuss.


  „Payton, bitte …“


  Ich schob meine Hände unter sein Hemd und genoss es, seine nackten Waden an meinen Beinen zu fühlen, während unsere Lippen hungrig zueinanderfanden. Schnell löste Payton seine Brosche und zog sich das Hemd über den Kopf. Seine Brust glänzte im Feuerschein, und ich küsste die Narbe an seinem Herzen, während er den Gürtel an meinem Kleid öffnete.


  „Hältst du es für vernünftig, eine Cameron zu lieben?“, fragte ich, als mir Payton das letzte Kleidungsstück abstreifte und sich auf mich schob.


  „Es ist das Vernünftigste, was ich je getan habe“, flüsterte er.
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  Am nächsten Tag wechselte schlagartig das Wetter. Eben noch strahlender Sonnenschein, drängten sich plötzlich dunkle Wolken über uns, und grelle Blitze begleiteten das unheilvolle Donnergrollen.


  Auch wenn ich keine Fair-Hexe war, verstand ich, was der Wind sagte: Nathaira war nah!


  Auch Payton spürte die drohende Gefahr. Immer wieder suchte er den Horizont ab, sah sich um, und seine Hand lag auf dem Knauf seiner Waffe.


  Obwohl wir das Pferd bis an seine Grenzen trieben, kamen wir nur langsam voran. Der Wind schlug uns hart entgegen, so, als wollte er uns aufhalten. Gegen Mittag erblickten wir sie. Zwei Reiter am Horizont.


  „Scheiße, Payton! Was machen wir denn jetzt?“


  Das Grauen packte mich. Es durfte nicht sein, dass sich unserem Glück wieder etwas in den Weg stellte!


  Ich wollte nach meinem Dolch tasten, aber Payton hielt meine Hände fest.


  „Ich glaube nicht, dass sie uns noch einholen, Sam. Wir haben es fast geschafft.“


  Er deutete auf die Kuppe des Hügels vor uns.


  „Hinter diesem Berg liegt unser Ziel.“


  Er küsste beruhigend meinen Nacken und schnalzte mit den Zügeln, um das Pferd für das letzte Stück anzutreiben. „Wir sind bald zu Hause, das verspreche ich, mo luaidh.“

  

  Wenig später erreichten wir den Gedenkstein. Ein Sturm zog auf, und der eisige Wind biss uns auf der Haut. Meine Haare wehten mir ins Gesicht, und auch Payton schirmte seine Augen ab.


  „Sie müssten doch wissen, dass sie zu spät kommen“, überlegte ich laut.


  Payton reichte mir seine Hand, um mich zu stützen, als wir an der eingefallenen Hütte vorbeikamen. Er suchte den Wald hinter uns ab.


  „Nathaira ist eine Hexe. Sie gibt niemals auf.“


  „Trotzdem wird sie verlieren“, stellte ich fest, als der Stein vor uns aufragte. Ich drückte Paytons Hand.


  Wir hatten es geschafft. Und trotzdem lähmte uns das Wissen um das, was nun geschehen würde, und wir traten schweigend näher. Das Grauen der bevorstehenden Zeitreise packte mich, noch ehe ich die Hand vorsichtig über den Stein gleiten ließ. Ein Blitz zuckte über uns.


  „Denkst du, die fünf Schwestern werden diesen Weg je gehen?“, brüllte ich gegen den Wind an, um mich von unserem Vorhaben abzulenken.


  Payton sah die Berge an, zu denen der Druide seine Töchter gemacht hatte, und schüttelte den Kopf.


  „Nein, das glaube ich nicht. Für den, der keine Hoffnung auf ein gutes Ende hat, ist ein versteinertes Herz sicher besser als ein gebrochenes. Und sie sind von solcher Schönheit, dass ich einfach glauben will, sie hätten so ihr Glück gefunden.“


  Ich musste ihm zustimmen. Sogar in diesem Sturm ragten die schneebedeckten Gipfel der Five Sisters of Kintail in einzigartiger Schönheit, die einem die Tränen in die Augen trieb, in den Himmel – selbst, wenn man die Wahrheit ihres Schicksals nicht kannte.


  „Nach Hause?“, fragte Payton und griff meine Hand.


  Der Mann, der mein Leben war, der mein Herz durch alle Zeit in seinen Händen hielt und dessen Liebe mich erst vollständig machte, zog seinen Dolch.


  „Vergib mir, aber es ist der einzige Weg“, flüsterte er, als mein Blut seine Klinge färbte.


  Kapitel 32


  


  


  


  Schottland, 1741


  


  

  Nathaira fühlte, dass sie verloren hatten, noch ehe ihnen Paytons Pferd reiterlos entgegenkam. Sie spürte es, weil ihr drängendes Verlangen, das Cameronmädchen aufzuhalten, schwächer wurde. Weil die Hoffnung auf ein Leben an Alasdairs Seite verblasste und die Erinnerung an ihre letzte gemeinsame Nacht weniger strahlte als noch vor wenigen Minuten.


  Das Mädchen war fort – und damit gewann Vanoras Fluch wieder an Kraft.


  Sie ließ die Zügel sinken und sah zu Alasdair hinüber. Auch er bemerkte die Veränderung. In seinem Blick lag Bedauern.


  „Wir kommen zu spät“, flüsterte Nathaira und glitt aus dem Sattel. Sie fühlte sich schwach und ließ sich auf die Knie nieder.


  „Es tut mir leid, Liebste.“


  Sie schnaubte verächtlich, und ihre Angst, wieder ohne Alasdairs Liebe auskommen zu müssen, machte sie wütend.


  „Es tut dir leid?“, rief sie. „Ist das alles? Was nun? Was sollen wir tun? Verstehst du nicht, dass wir schon bald wieder nichts mehr fühlen werden?“


  Alasdair setzte sich neben sie und zog sie in seine Arme. Sie wollte sich wehren, aber er blieb unnachgiebig.


  „Nathaira, Liebste“, flüsterte er ihr ins Ohr und küsste ihre Schläfe. „Hör auf! Es schmerzt nur jetzt. Morgen schon wirst du darüber nicht mehr traurig sein und die Liebe nicht länger vermissen. So hat auch dies sein Gutes.“


  Sie weinte, und Alasdair küsste ihre Tränen fort. Sie wunderte sich immer wieder, wie zärtlich der Krieger sein konnte. Ein Krieger, dessen Kampf nun verloren war, genau wie der ihre.


  „Ich habe Angst vor morgen“, gestand Nathaira schließlich und klammerte sich an den Mann ihres Herzens. „Was wird aus uns … morgen?“


  Er strich ihr übers glänzende Haar, und Nathaira spürte, wie er mit den Schultern zuckte.


  „Wir werden sein, Liebste, was wir immer waren.“ Er küsste ihre zitternden Lippen. „Einsam.“


  „Wir waren nicht immer einsam, Alasdair. Wir hatten die letzte Nacht.“


  Er lächelte. „Dann hat sich mein Leben schon gelohnt.“


  


  


  Epilog


  

  

  Schottland, in sechzehn Jahren


  


  

  Kyla McLean stieg die knarzenden Stufen hinauf. Ihre Hand am Handlauf berührte eine Spinnwebe, und sie wischte sich die Finger an der Hose ab. Das kalte Licht der LEDs ließ den frostigen Dachboden noch kälter wirken. Das winzige Dachfenster war von Schnee bedeckt und sperrte das schnell schwindende Tageslicht aus.


  Sie strich sich das hellbraune Haar hinter die Ohren und duckte sich unter einem der Dachbalken hindurch. Kisten, alte Möbel und mit Folie abgedeckte Gegenstände verwandelten sich in Kylas Augen in unheimliche Kreaturen.


  „Ifrinn!“, fluchte sie, um ihre eigene Stimme zu hören.


  Wie ihre Mutter neigte sie dazu, in heiklen Situationen auch gerne mit sich selbst zu sprechen. „Scheiß Schulprojekt!“


  Sie musste sich unbedingt in Geschichte verbessern, und dieses Projekt schien ihr einfacher als ein Aufsatz über Charles Edward Stuart.


  „Geschichte beginnt bereits bei unseren eigenen Ahnen“, hatte ihr Lehrer das Projekt begründet.


  Kyla presste genervt die Lippen zusammen. Diesmal würde eine schlechte Note aber nicht ihre Schuld sein. Oft genug waren ihre Fragen nach der Familie ihres Vaters mit großem Schweigen beantwortet worden. Darum schlich sie ja jetzt auch hier herum.


  Kyla ging weiter, und die Dielen unter ihren Füßen knarrten bei jedem Schritt. Irgendwo hier musste etwas über die Wurzeln ihrer Familie herauszufinden sein.


  Sie öffnete einen Karton, fand darin aber nur Babyklamotten von sich selbst. Gerührt, dass ihre Mutter diese kleinen Strampler und Bodys aufgehoben hatte, drückte sie sich einen davon an die Brust, ehe sie ihn gerührt wieder zusammenlegte und zurück in die Schachtel packte.


  Auch in den nächsten Kisten gab es nichts Spannendes. Wolle und einige Bücher über Stricken für Kinder, Rollerblades, die längst uncool waren, und CDs.


  Kyla musste grinsen. CDs. Wie nostalgisch.


  Als sie eine weitere Kiste heranzog, rechnete sie schon nicht mehr damit, für ihre Schularbeit noch etwas Brauchbares zu finden. Sie hob den Deckel ab.


  „Scheiße!“, flüsterte sie beeindruckt und nahm einen der beiden langen Dolche heraus. Sie hob die silberne Klinge ins Licht und fuhr vorsichtig mit dem Finger über die scharfe Schneide.


  Sie setzte sich und holte auch die zweite Waffe aus der Kiste.


  Cuimhnich air na daoine o'n d' thanig thu, las sie ehrfürchtig die eingravierten Worte. Die Gänsehaut auf ihrem Körper hätte sie vielleicht abgeschreckt, aber ein Teil von ihr mochte es, wie das Adrenalin durch ihre Adern rauschte. Sie roch förmlich die Vergangenheit und noch etwas viel Reizvolleres. Ein Geheimnis.


  Sie legte die Waffen beiseite und sah erneut in die Kiste.


  Ihr Herz schlug schnell vor Aufregung, als sie ein kleines, in rotes Leder gebundenes Buch herausholte.


  Es schien so alt, dass Kyla fürchtete, es könnte beschädigt werden, wenn sie es öffnen würde. Trotzdem schlug sie den Einband vorsichtig auf. In fast verblassten Buchstaben waren die Seiten eng beschrieben. Der erste Eintrag war von 1748.

  

  Liebe Muireall,


  ich, Marta McGabhan, schreibe diese Zeilen, weil mir keine Zeit mehr bleibt, alles, was ich weiß, an dich, für deren Sicherheit ich schon seit deiner Geburt sorge, weiterzugeben. Selbst mit deinen acht Jahren kannst du unmöglich begreifen, was ich dir zu hinterlassen habe.


  Darum schreibe ich mein Wissen nieder, in der Hoffnung, du mögest eines Tages in der Lage sein, deine Geschichte zu verstehen. In der Hoffnung, du mögest durch diese Zeilen in der Lage sein, deinen Weg zu gehen, dein Leben zu meistern, nach vorne zu blicken und dich dabei immer zu entsinnen, von wem du abstammst.

  
 Vielleicht war das Schulprojekt ja doch noch nicht verloren, überlegte Kyla und blätterte weiter. Schnell stellte sie fest, dass nicht nur eine Person, sondern mehrere diese Seiten gefüllt hatten. Sie wollte es gerade neben sich legen, als ihr Blick auf der letzten Seite hängen blieb. An der Handschrift ihrer Mutter.

  



  [image: ]



  Na also. Kyla wischte sich die mit einem Mal feuchten Hände an der Jeans ab und holte das zweite Buch aus der Kiste.


  Es war lange nicht so alt wie das rote, aber schon bei der ersten Berührung ahnte sie, etwas Bedeutsames gefunden zu haben.


  „Kyla, mo chride, was machst du denn hier oben?“


  Erschrocken fuhr sie herum und fasste sich ans Herz.


  „Himmel, hast du mich erschreckt!“, rief sie und beobachtete, wie ihr Vater zu ihr kam. Die niedrigen Dachbalken machten es ihm nicht einfach, hier aufrecht zu gehen, aber in seinen gesprenkelten Augen blitzte es amüsiert.


  „Tja, wie es scheint, bist du dabei, Geister zu wecken, das ist manchmal erschreckend.“


  Er griff sich das Buch, welches Kyla gerade noch so in ihren Bann gezogen hatte, dass sie seine Schritte nicht einmal bemerkt hatte.


  Er schlug es auf und schmunzelte, ehe er es bedächtig wieder schloss.


  „Ich muss für meine Hausarbeit in Geschichte etwas über unsere Familie zusammentragen“, erklärte sie, und die leichte Röte auf ihren Wangen zeigte, dass sie sich ertappt fühlte.


  „Verstehe.“


  Ihr Vater neigte den Kopf, als würde er überlegen. Schließlich fuhr er sich übers Kinn, berührte sacht die halbmondförmige Narbe und nickte.


  „Wenn ich dir etwas wirklich Unglaubliches erzählen würde, würdest du mir glauben, mo chride?“


  „Wenn ich wüsste, was es ist, könnte ich dir sagen, ob ich dir glaube.“


  „Nein, so geht das nicht.“


  Er schüttelte den Kopf, als fände er irgendetwas lustig, und schwieg.


  „Na schön, die Frage ist doch, warum du mich belügen solltest? Ich wüsste keinen Grund, also gehe ich davon aus, dass du die Wahrheit sagst. Macht meine Schlussfolgerung Sinn?“


  Er grinste, schwieg aber beharrlich weiter.


  „Ich werde dir wohl glauben.“


  Sein Grinsen wurde breiter, und er wedelte mit dem Buch, welches sie in der Kiste gefunden hatte.


  „Wenn ich Beweise für meine Geschichte hätte, dann sollte jemand wie du, der so logisch an alles herangeht, vermutlich keine Zweifel mehr haben, oder?“


  „Oh ja, Beweise wären absolut hilfreich.“


  „Natürlich.“


  Kyla war sehr gespannt, was nun kommen würde. Ihr Vater war aufgeregt, und das übertrug sich auf sie, als er ihr das Buch reichte. Der gesamte Raum schien regelrecht unter Strom zu stehen, als Kyla die Worte auf der ersten Seite flüsternd vorlas.


  „Das Vermächtnis?“, hauchte sie, und die Frage in ihrer Stimme war deutlich herauszuhören. Ihr Blick folgte dem ihres Vaters, und sie wunderte sich nicht, dort ihre Mutter stehen zu sehen.


  „Kyla, sollen wir dir eine Geschichte erzählen?“, fragte er leise, und sie spürte das Gewicht der Worte durch das Papier. Sie ahnte, was nun kam, würde alles verändern.

  



  


  

  ENDE


  


  


  


  


  

  

  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, unterstützen Sie mich als Autorin und bewerten das Buch in Form einer Rezension. Auch über eine Empfehlung an Freunde und Bekannte würde ich mich sehr freuen.

  

  Gerne können Sie auch persönlich mit mir Kontakt aufnehmen: http://emilybold.de/kontakt


  


  Personen



  



  
Der Clan der McLeans:

Payton McLean: Der Mann an Samanthas Seite

  

  Sean McLean: Paytons älterer Bruder

  

  Blair McLean: Paytons Bruder und Clanoberhaupt

  

  Kyle McLean: Paytons jüngerer Bruder, stirbt durch Nathairas Hand.

  

  Fingal McLean: Vater von Payton, Blair, Sean und Kyle. Clanoberhaupt vor Blair.

  

  Kendra McLean: Fingals Schwester, Tante von Payton

  

  Nanny MacMillan: Amme und Heilerin auf Burg Burragh

  

  Mason: Stallbursche auf Burg Burragh

  



  


  
Der Clan der Stuarts:

Cathal Stuart: Clanoberhaupt, Nathairas Halbbruder

  

  Nathaira Stuart: Halbschwester von Cathal, Tochter von Vanora

  

  Dougal und Duncan Stuart: Cathals Halbbrüder, Grants uneheliche Söhne

  

  Grant Stuart: Vater von Cathal, Nathaira, Duncan und Dougal

  

  Ross Galbraith: Halbbruder von Duncan und Dougal, kein Sohn von Grant

  

  Alasdair Buchanan: Cathals Gefolgsmann mit nordischen Wurzeln

  

  


  Der Clan der Camerons:

Isobel Cameron: Muirealls Mutter, Vorfahrin von Samantha

  

  Muireall Cameron: einzige Überlebende des Massakers von 1740

  

  


  Samanthas Familie:

Samantha Watts

  

  Kenneth und Lorraine Watts: Samanthas Eltern

  

  Anna Miller: Lorraines Mutter, Samanthas Großmutter

  

  Ashley Green: Sams Cousine, Freundin von Sean McLean

  

  



  
Weitere Personen in Schottland:

  
 Alison und Roy Leary: Samanthas ehemalige Austauschfamilie während ihres Schüleraustauschs in Aviemore

  

  Vanora: Mächtige Fair-Hexe, Nathairas Mutter, spricht den Fluch

  

  Beathas: eine der Ältesten der Fair-Hexen, Hüterin

  

  William: Vater des kleinen Kyle, der fast ertrinkt

  

  Thomas Sutter: Vikar

  

  Angus Morray: Besitzer von „Silver Highland Swords“

  



  Gälisches Wörterbuch

  



  

  

  Fàilte.


  Willkommen.

  
 Slan leat.


  Auf Wiedersehen.

  
 Madain math.


  Guten Morgen.

  
 Latha math.


  Guten Tag.

  
 Ciamar a tha thu?


  Wie geht es dir?

  
 Tha mi duilich.


  Es tut mir leid.

  
 Slàinte!


  Prost!

  
 Mo bràthair.


  Mein Bruder.


  Màthair!


  Mutter!


  M‘athair. / Athair!


  Mein Vater. / Vater!

  
 Mo bailaich.


  Mein Junge.

  
 Mo charaid.


  Mein Freund.

  
 Lassie.


  Schottischer Ausdruck für junge Frau, Mädchen.

  
 Mo luaidh. / Mo luaidh, tha gràdh agam ort.


  Mein Schatz. / Mein Schatz, ich liebe dich.

  
 Mo chride.


  Mein Herz.

  
 Fan sàmhach!


  Sei ruhig! Sei still! Halt die Klappe!

  
 Daingead!


  Verflucht!

  
 Ifrinn!


  Teufel! / Hölle!

  
 Bas mallaichte!


  Teufel noch mal!

  
 Sguir!


  Hör auf!

  
 Pog mo thon!


  Leck mich am Arsch! / Küss meinen Hintern!

  
 Seas!


  Halt!

A Dhia, mo cobhair!


  Gott steh mir bei!

Mo nighean. Mo gràdh ort.


  Mein Mädchen, ich liebe dich.

  
 Cuimhnich air na daoine o'n d' thanig thu.


  Entsinne dich derer, von denen du abstammst.

  
 Gabh mo leisgeul.


  Vergebt mir. / Vergib mir.

  
 Uisge, Teine, Talamh, Gaoth


  Wasser, Feuer, Erde, Luft

  
 Sgian dhu


  Bezeichnung für ein kleines Messer, das man im Strumpf trug.

  
 Arisaid


  Eine Art großes Schultertuch. Ursprünglich ein großes Stück Tartanstoff, welcher die Frauen von der Schulter bis zu den Füßen wie ein Mantel umhüllte. Der Stoff wurde in der Taille mit einem Gürtel gebunden und vor der Brust mit einer Brosche geschlossen.


  Sporran


  Felltasche, welche am Gürtel oder an einer Kette getragen wurde.


  Runen


  

  

  

  
 Runen sind Symbole mit vielfältiger Bedeutung. Sie wurden in Buchenstäbe geritzt, wovon das Wort Buchstabe abgeleitet wurde. Sie dienten als Orakel und halfen, Entscheidungen zu treffen.


  Man kann Runen auf mehrere Arten legen und deuten. Ich habe mich für die gängige Methode der Befragung der Drei entschieden.


  Hierbei werden drei Runen gezogen und von rechts nach links gelegt.

  

  Die rechte Rune bezieht sich auf das Jetzt, also das aktuelle Problem.


  Die Rune in der Mitte zeigt einen Weg auf, sich des Problems anzunehmen oder damit umzugehen.


  Die linke Rune lässt einen Blick in die Zukunft zu, sollten wir nach den vorangegangenen Runen und ihren Bedeutungen handeln.

  
 EOH (Y)


  Eibe


  Bedeutung: Wandlung, Transformation


  Deutung der Rune:


  Die Zeit der Veränderung hat begonnen. Sich vom Alten lösen und das Neue umarmen. Wer vorankommen will, muss bereit sein, sich zu ändern, den Wandel begrüßen und das Alte sterben lassen, um neue Träume leben zu können oder neue Wege zu beschreiten.

  
 PEORD (P)


  Würfelbecher


  Bedeutung: Entscheidung


  Deutung der Rune:


  Die Wahl haben, die Entscheidung treffen. Wer bereit ist, eigene Entscheidungen zu treffen, der hält sein Schicksal in den eigenen Händen. Der Würfelbecher symbolisiert diese Entscheidung. Denn, obwohl das Schicksal den Fall des Würfels lenkt, entscheiden wir, ob wir ihn werfen.

  
 KEN (K)


  Fackel


  Bedeutung: Erleuchtung, Verstehen


  Deutung der Rune:


  Weisheit offenbart sich. Die Erleuchtung weist neue Wege. Sie ist ein neuer Anfang, wenn man das Vergangene hinter sich im Dunkeln lässt und nicht zurückblickt. Erleuchtung braucht Weisheit, um Macht und Verantwortung zu erlangen. Wer Wissen besitzt, trägt auch Verantwortung, dann wird das Gute wachsen.


  


  Nachwort

  



  

  

  Liebe Leserinnen und Leser,

  

  mit diesem Buch geht die Geschichte von Payton und Sam, von Vanoras Fluch und dem Spiel des Schicksals zu Ende. Es fällt mir nicht leicht, meine Charaktere nun ihrem Leben zu überlassen, aber ihrem Glück weitere Steine in den Weg zu legen, wäre in meinen Augen eine viel zu grausame Strafe. Immerhin haben sie hart für ihr Glück gekämpft.

  

  Ich hoffe, Sie konnten mit den beiden mitfiebern und sind ebenso wie ich ein klein wenig traurig, dass unsere gemeinsame Reise nun beendet ist.


  Im Lauf der Zeit bekam ich viele Anfragen von Lesern, die wissen wollten, wie meine Meinung als „Erschafferin“ zu den Themen Zeitreise und Vorhersehung, zu Bestimmung und Schicksal ist. Ich möchte dieses Nachwort nutzen, Ihnen diese Fragen kurz zu beantworten.

  

  Das Thema Zeitreisen in Romanen ist immer mit Paradoxen verbunden. Kann die Vergangenheit verändert werden, und ist damit auch eine Veränderung in der Gegenwart verbunden? Oder sind Änderungen in bereits geschehenen Abläufen nicht mehr möglich? Gibt es eine Macht – egal, ob wir sie Schicksal, Gott oder Bestimmung nennen wollen, die unser Handeln vorherbestimmt, oder lenken nur wir allein unsere Taten?


  Ich habe mich entschieden, meinen Charakteren eine Bestimmung mit auf den Weg zu geben. Ich finde den Gedanken schön, dass es Menschen gibt, die füreinander bestimmt sind. Die nur zusammen wirklich vollständig sind, die ihr Leben lang spüren, dass dieser Mensch irgendwo oder irgendwann auf sie wartet. So sind Payton und Sam füreinander bestimmt. Was nicht bedeutet, dass ihre Liebe vorherbestimmt ist oder nur deshalb am Ende alles gut werden muss, denn Glück kommt nicht von allein und ist selbst dann nicht garantiert, wenn wir versuchen, alles richtig zu machen.

  

  Vielleicht musste Vanora deshalb den Fluch sprechen, der es den beiden erst ermöglichte, ihre Bestimmung zu erfüllen. Immer wieder werde ich gefragt, ob Sam wirklich die Schuld an allem trägt, und hoffe, dieses Buch zeigt, dass dem nicht so ist. Sams Eingreifen war nicht der Beginn der Geschichte, denn schon in Band 1, als die Zeitachse das erste Mal ablief, ohne je mit ihr in Berührung gekommen zu sein, geschah alles in derselben Form. Fingal wurde verletzt und gerettet – vielleicht von Nanny MacMillan. Ross getötet – vielleicht von Dougal und Duncan, vielleicht von Nathaira. Und Kyle starb durch Nathairas Hand, egal, aus welchem Grund er ihnen in jener Nacht folgte. Vielleicht wollte er einfach dem Befehl seines Bruders nicht gehorchen.


  Sams Einmischung in Band 2 hat die Dinge nicht angestoßen, sondern nur nicht verhindern können. Hätte sie es gekonnt, wenn sie mutiger gewesen wäre? Ich denke nicht. Nehmen wir Paytons Narbe. Er trug sie, obwohl er Sam nie zuvor begegnet war. Manche Dinge geschehen also, egal, wie oder durch wen. Vielleicht hat er sie sich bei dem Gefecht mit den Camerons zugezogen …


  Trotzdem hinterlässt jede unserer Taten ihre Spuren, wodurch sich die Erinnerungen von Payton und Sean veränderten und auch zu neuen Gedanken oder Handlungen in der längst vergangenen Zeit führten.


  Es ist, wie Nathaira sagte: Im Kleinen sind wir frei in unserer Bestimmung, doch den großen Plan des Lebens werden wir nicht verändern. Aber auch dieses Wissen wird uns nicht von Schuldgefühlen und Verantwortung befreien, denn dies sind nur die Gedanken der Autorin, nicht die der Charaktere.


  Ob ich Sam die Schuld geben wollte oder nicht, ist daher nicht wichtig. Es zählt nur, dass sie diese Schuld gespürt hat.


  Und darauf sollten auch wir uns besinnen:


  Einfach fühlen, denn in der heutigen Zeit, wo alles so schnelllebig und vergänglich ist, scheint es mir manchmal, als läge Vanoras Fluch auch ein wenig auf jedem von uns.


  Wir leben – ohne wirklich zu fühlen.


  Genießen Sie das nächste Essen ganz bewusst, nehmen Sie sich die Zeit, einen Sonnenaufgang mit jeder Faser Ihres Herzens zu fühlen und schmecken Sie den endlosen Sommer im Kuss des geliebten Partners.

  



  Alles Liebe


  Ihre Emily Bold
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